
[image: cover]


Andrew Lane

Young Sherlock Holmes 8

Daheim lauert der Tod

Aus dem Englischen von Christian Dreller



FISCHER E-Books

[image: Verlagslogo]


Inhalt

	Widmung

	Motto

	Prolog

	1

	2

	3

	4

	5

	6

	7

	8

	9

	10

	11

	12

	13

	14

	15








Richard Boardman, Marshall Lewy, Matthew Faulk, Mark Skeet, Simon Winstone und Georgina Gordon-Smith gewidmet, die meiner Karriere auf das nächste Level geholfen haben.

Meinen tiefen Dank an Kevin Reilly für seinen exzellenten und unschätzbaren Rat, was den zeitgenössischen Fechtkampf anbelangt. Was sein Angebot für einen persönlichen Fechtunterricht betrifft, so bin ich noch nicht darauf zurückgekommen, habe es aber fest vor.






Will man einen einstigen Bekannten ausfindig

machen, der durch die Weltgeschichte reist,

so gibt es zwei Orte auf dem Globus,

an denen man nichts anderes zu tun braucht,

als dazusitzen und abzuwarten:

die Docks von London und Port Said.

Früher oder später wird der Gesuchte

dorthin kommen.

Rudyard Kipling






Prolog

Sherlock Holmes wischte sich mit dem Hemdärmel über die Stirn und musterte gleich darauf den Stoff, als er den Arm wieder sinken ließ. Er war dunkel und feucht vor Schweiß.

Das grelle Licht der hoch am Himmel stehenden Sonne blendete ihn dermaßen, dass von der Umgebung fast nichts zu erkennen war; und die Hitze hämmerte wie ein schweres Gewicht auf seinen Schädel ein. Binnen Sekunden war seine Stirn von Schweiß getränkt, der ihm in warmen Rinnsalen die Wangen und den Nacken hinab in den klitschnassen Kragen lief.

Links und rechts erstreckte sich von Horizont zu Horizont der Suezkanal – eine tiefe Rinne im Sand, eine von Menschen geschaffene Wasserstraße, so gigantisch, als stammte sie von einem Schwertstreich der Götter. Blaues Wasser funkelte zwischen den beiden Ufern. Grüne Büsche und Schilfdickicht säumten die Ränder. Der Kanal war so breit, dass Sherlock das gegenüberliegende Ufer per Steinwurf nicht erreicht hätte – und so tief, dass man ganze Schiffe darin hätte versenken können und die nachfolgenden Wasserfahrzeuge immer noch imstande gewesen wären, über die versunkenen Wracks hinwegzugleiten.

Natürlich nur, wenn er den Anschlag nicht verhinderte, der unmittelbar bevorstand: Dann würde es so viele Schiffswracks geben, dass sie sich bis über die Wasseroberfläche türmen und den Kanal auf Jahre unpassierbar machen würden. Das Problem war bloß, dass er keine Ahnung hatte, wie er das anstellen sollte.

»Sherlock«, hörte er plötzlich eine Stimme. »Es tut mir leid, dass es so enden muss.«

Er drehte sich um. Nur wenige Meter vor ihm stand Rufus Stone. Die Brise wehte ihm das schwarze Haar aus dem Gesicht. Sein einzelner Goldzahn blitzte in der Sonne. Aus seinem Blick sprach … Bedauern, ja sogar Traurigkeit.

Er hielt ein Entermesser in der Hand.

Sherlock spürte, wie seine Kraft und sein Selbstvertrauen schwanden. Wie hatte es nur so weit kommen können?, fragte er sich. Wie war er in die lähmende Hitze eines fernen Landes verschlagen worden – kurz davor, gegen einen seiner besten Freunde auf Leben und Tod zu kämpfen?

Er hob seinen Säbel und wappnete sich für den bevorstehenden Kampf …




1

Die frühe Nachmittagssonne schien durch das Fenster in Charles Dodgsons Zimmer herein. Staubpartikel schwebten im Sonnenlicht und umtanzten einander, angetrieben von den feinen Luftströmungen, die im Raum zirkulierten. Draußen gingen Studenten auf dem Innenhof des Oxforder Christ Church College umher, an dem Dodgson unterrichtete. Zusammen mit dem Sonnenlicht und ebenso gedämpft wie dieses drangen ihre Stimmen durch das Fenster.

»Also«, sagte Dodgson von seinem Sessel aus, der so gedreht stand, dass Sherlock ihn im Profil sehen konnte. Zurückgelehnt saß sein Lehrer da und starrte an die Decke. »Hast du ü… ü… über diese Zahlenfolge nachgedacht, die ich dir vor einer Weile aufgegeben habe? Wie ich mich erinnere, handelte es sich um 1, 5, 12, 22, 35, 51 und 70. Kannst du mir s… s… sagen, welche Logik die Zahlen miteinander verbindet und hinter der Sequenz steckt?«

»Ja«, erwiderte Sherlock. »Ich habe herausgefunden, um welche Zahlenfolge es sich handelt. Endlich.«

»Bitte … dann klär mich auf.«

»Es ist schwer zu beschreiben, aber das Ganze hat mit Pentagrammen, also Fünfecken, zu tun.«

»V… v… vielleicht könntest du die Lösung für mich aufzeichnen.« Dodgson wies auf eine Schreibtafel, die auf einer Staffelei neben dem Kamin stand.

Sherlock stand auf, ging zur Tafel und griff nach einem Stück Kreide, während er sich im Kopf das Diagramm vorzustellen versuchte, auf das er erst nach monatelangem Grübeln gekommen war. Rasch und akkurat zeichnete er mehrere Punkte auf die Tafel und verband sie mit Linien.
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»Der erste Punkt oben an der Spitze stellt natürlich die ›1‹ in unserer Zahlenfolge dar«, erklärte er. »Das kleinste Pentagramm hat dann fünf Punkte, womit wir die nächste Zahl ›5‹ haben. Das nächstgrößere Pentagramm besteht aus zehn Punkten, von denen es sich drei Punkte mit dem kleinsten Pentagramm teilt. Aber wenn Sie die beiden Punkte aus dem ersten Pentagramm hinzufügen, die sie sich nicht teilen, ergibt sich die ›12‹. Das dritte Pentagramm hat fünfzehn Punkte, von denen es sich fünf mit dem ersten und zweiten Pentagramm teilt. Wenn Sie jedoch die sieben Punkte von den ersten beiden Pentagrammen hinzunehmen, die nicht miteinander geteilt werden, erhalten Sie die ›22‹. Und so weiter und so weiter.«

»Ausgezeichnet«, sagte Dodgson und klatschte seine mageren Hände gegeneinander. »Und w… w… was sagt dir das?«

»Dass ich eine verflixt lange Zeit gebraucht habe, um das herauszubekommen.«

»Ja, aber wozu sind diese Pentagonalzahlen gut? Was verraten sie uns über die Welt? Was für eine Bedeutung haben sie?«

»Ich habe keine Ahnung«, gestand Sherlock aufrichtig.

»Womit du ganz richtigliegst. Pentagonalzahlen haben keine Bedeutung, die mir bekannt wäre – im Gegensatz zur Fibonacci-Folge, die in allen möglichen Zusammenhängen aufzutauchen scheint. Vielleicht finden wir eines Tages noch eine Anwendung für sie oder eine Bedeutung, vielleicht aber auch nicht. Das wird uns nur die Zeit verraten. Der große Mathematiker Leonhard Euler allerdings hat ihnen einige sehr i… i… interessante theoretische Arbeiten gewidmet und seine Ergebnisse 1783 in einer A… A… Abhandlung veröffentlicht. Er zeigte, dass man das Produkt aus (1-x) (1-x2) (1-x3) … in einer unendlichen R… R… Reihe weiterführen kann, bei deren Exponenten es sich um die Pentagonalzahlen handelt. Was hältst du davon?«

»Nicht zu fassen«, erwiderte Sherlock ruhig und gelassen.

Dodgson bemerkte seinen Sarkasmus nicht oder entschied sich dafür, ihn zu ignorieren, falls er es doch tat.

So ging der Unterricht noch eine Stunde weiter, während Dodgson viele Gebiete der Mathematik durchstreifte, und als Sherlock schließlich ging, schwirrte ihm der Kopf. Es bedurfte eines langen Spaziergangs in der kalten, aber sonnigen Nachmittagsluft, bis sein Geist wieder zur Ruhe gekommen war.

Als er zu Mrs McCrerys Pension gelangte, in der er während seines Aufenthaltes in Oxford wohnte, traf er Matty dort an, der draußen auf der Grundstücksmauer saß. Eine schwarze Droschke hatte am Straßenrand haltgemacht. Ihr Fahrer saß, eine Zeitung lesend, oben auf dem Kutschbock, während das Pferd mit geschlossenen Augen seelenruhig dastand und ganz offensichtlich die Pause genoss.

»Du hast Besuch«, begrüßte Matty ihn und wies mit einer kurzen Bewegung seines Daumens auf das Gefährt.

»Das sehe ich«, sagte Sherlock. Er näherte sich der Droschke, stellte sich neben das Rad, das sich dem Bordstein am nächsten befand, und starrte durch das Fenster nach drinnen. Die Kabine war leer, aber die Polsterung war noch vom Gewicht des Fahrgastes eingedrückt – und so wie es aussah, musste es sich um ein ganz beträchtliches Gewicht gehandelt haben.

»Mein Bruder«, stellte er erstaunt fest. »Mycroft ist hier.«

»Das war clever. Hat er etwa ’n spezielles Rasierwasser, das er immer benutzt?«

»Nicht direkt.« Sherlock beschloss, Matty nicht zu verraten, dass er seinen Bruder anhand der Größe und Form seines Hinterns erkannt hatte. »Und wo steckt er jetzt?«

»Drinnen und trinkt eine Tasse Tee mit der alten Lady.«

»Aber Mycroft hasst es zu reisen.«

»Russland«, entgegnete Matty knapp und streckte den Daumen in die Höhe, gleich gefolgt von seinem Zeigefinger: »Irland.«

»Schon kapiert«, sagte Sherlock. »Aber was ich meinte, war, dass er nur auf Reisen geht, wenn es einen außergewöhnlichen Grund dafür gibt. Mycroft macht keine gesellschaftlichen Privatbesuche.«

»Macht er schon, wenn es um dich geht. Er nimmt einiges in Kauf, um sicherzugehen, dass du okay bist.« Matty schniefte und wischte sich mit dem Ärmel über die Nase. »Ich wünschte, ich hätt’ so ’nen Bruder.«

»Du hast mich«, bemerkte Sherlock. Er starrte zur Pension. »Ich weiß, ich sollte reingehen und rausfinden, was Mycroft hier macht. Aber erfahrungsgemäß taucht er immer nur dann auf, wenn es Schwierigkeiten gibt oder mein Leben kurz davor steht, sich zu ändern. Und in beiden Fällen wird’s meist übel.«

»Miese Neuigkeiten kannste dir nicht vom Leib halten, indem du dir die Finger in die Ohren steckst und tust, als ob du nix hörst«, sagte Matty und sprang von der Mauer herab. »Wenn das Leben mir eins beigebracht hat, dann das. Am besten, du bringst das Ganze schnell hinter dich. Als wenn man ’n Pflaster von der Wunde reißt.«

Sherlock nickte langsam. »Guter Rat.«

»Hey, wozu hat man sonst ’n Bruder?« Matty boxte ihm gegen den Arm. »Erzähl mir dann, wie’s ausgegangen ist.«

Sherlock packte ihn am Ärmel. »Wieso denkst du eigentlich, dass du um die Sache herumkommst? Wenn es schlechte Neuigkeiten gibt, möchte ich, dass du bei mir bist.«

»Warum?«, fragte Matty.

»Weil auch das zu dem gehört, was Brüder tun.«

Gemeinsam stiegen sie die Stufen zu Mrs McCrerys Haus empor und traten durch die Tür.

Augenblicklich hörte Sherlock die Stimme seines Bruders aus dem Wohnzimmer dringen. Er stellte sich mit Matty in den offenen Eingang und gab ein Husten von sich.

Mycrofts Stimme brach mitten im Satz ab, und Mrs McCrery erschien vor ihnen in der Türöffnung. »Ah, der junge Master Holmes. Dein Bruder Mycroft ist hier. Wir haben uns gerade in Erinnerungen an seine Zeit in Oxford ergangen.«

»Die Geschichten habe ich schon gehört«, antwortete Sherlock.

»Ich werde uns noch eine Kanne Tee machen. Ich hätte dir ja Kuchen angeboten, aber der Appetit deines Bruders ist so gut wie eh und je, und es ist nichts mehr da. Ich werde sehen, ob ich noch ein paar Kekse für dich und den jungen Matthew hier auftreiben kann … wie ich weiß, hat der junge Schlingel ja immer so einen Appetit, dass er glatt ein Pferd verputzen könnte!«

»Sagen Sie das ja nicht, wenn Harold in der Nähe ist«, murmelte Matty. »So was nimmt er persönlich.«

»Danke«, sagte Sherlock nur und betrat den Raum, während Mrs McCrery davonwuselte.

Mycroft hatte sich in einen bequemen Sessel nahe dem Fenster gequetscht, und Sherlock hegte den Verdacht, dass womöglich ein Seil und die Dienste eines Pferdes erforderlich sein würden, um ihn wieder herauszuhieven.

»Ah, Sherlock«, begrüßte Mycroft ihn. »Es erfreut mein Herz, dich wiederzusehen. Und an deiner Seite natürlich der junge Master Arnatt, wie ein stets präsenter Schatten.«

»Hallo, Mister Holmes«, sagte Matty fröhlich.

Mycroft bewegte seinen riesigen Kopf, so dass er wieder Sherlock fixierte. »Sherlock, ich muss dir etwas mitteilen, und es handelt sich nicht um die Art von Dingen, über die man in Anwesenheit eines vergleichsweise Fremden redet.«

»Matty gehört für mich zur Familie«, entgegnete Sherlock. »Ich will, dass er dabei ist.«

»Wie du möchtest. Statt um den heißen Brei herumzureden, werde ich geradewegs zum Punkt kommen. Es tut mir leid, dir mitteilen zu müssen, dass unsere Mutter gestorben ist.«

Die Worte schienen im Raum zu schweben wie das Echo einer fernen Glocke. Sherlock versuchte, tief einzuatmen, aber irgendwie wollte es ihm nicht gelingen, Luft in seine Lungen zu befördern. Sogar das Licht im Zimmer schien sich verändert zu haben. Es war, als hätte eine Wolke sich vor das Antlitz der Sonne geschoben und das Haus in Schatten gehüllt.

»Gestorben?«, wiederholte er. »Mutter ist tot?«

»So ist es. Mir ist klar, dass dies für dich ebenso schockierend sein muss wie für mich, aber …«

»Mutter ist tot?«

Mycroft seufzte. »Ja, Sherlock. Das ist korrekt. Nimm dir, wenn nötig, einen Moment Zeit, um die Nachricht zu verdauen.«

Es war, als würde Sherlock in seinem Kopf ein Album mit Empfindungen durchblättern und nacheinander jede einzelne ausprobieren, um zu sehen, ob sie zur Situation passte. Überraschung? Kummer? Wut? Akzeptanz? Er war sich nicht sicher, wie er sich fühlen sollte. Seine Finger kribbelten merkwürdig, und er hatte den Eindruck, dass er leicht schwankte. Er spürte seine Füße nicht. Er öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus. Es gab keine Worte mehr: Sein Geist war völlig leer.

»Matthew«, sagte Mycroft mit eindringlicher Stimme. »Hilf Sherlock auf einen Stuhl.«

Er spürte, wie Mattys Hände sich auf seine Schultern legten und ihn irgendwohin zur Seite führten. Augenblicke später wurde ihm bewusst, dass er saß, ohne sich jedoch daran erinnern zu können, wie das eigentlich passiert war.

»Wie?«, fragte er schließlich. »Wann?«

»Was das Wie anbelangt, so weißt du, dass sie bereits einige Zeit lang krank gewesen ist. Tuberkulose heißt ihre Krankheit, in der Bevölkerung im Allgemeinen auch unter dem Namen Schwindsucht bekannt. Das ist eine Krankheit, die die Lungen angreift. Es gibt verschiedene Behandlungsmöglichkeiten, darunter absolute Ruhe und Sanatoriumsaufenthalte an Orten mit kalter reiner Luft wie zum Beispiel in den französischen und Schweizer Alpen. Aber normalerweise zeigen diese Behandlungsmethoden selten positive Ergebnisse. Die Krankheit hat Mutters Körper schließlich so geschwächt, dass sie keine Kraft mehr hatte, weiterzukämpfen. Sie wurde schwächer und schwächer, und am Ende ist sie für immer eingeschlafen.« Seine Stimme war leise, und Sherlock konnte aus ihr all jene Emotionen heraushören, mit denen er selbst auch zu kämpfen hatte. »Und was das Wann anbelangt: Ich erhielt heute Morgen die Benachrichtigung, dass sie in der Nacht gestorben ist. Ich nahm augenblicklich eine Droschke nach Paddington, von dort den nächsten Zug nach Oxford und hier dann wieder eine Droschke. Ich wollte, dass du auf der Stelle davon erfährst.«

»Was geschieht jetzt?«, fragte Sherlock leise. All die verschiedenen Gefühle, die er eben noch empfunden hatte, schienen sich auf einmal verflüchtigt und eine emotionale Landschaft hinterlassen zu haben, die einem Strand glich, von dem sich die Tide zurückgezogen hatte: nackt, trostlos und voller alter Erinnerungen, die den Sand wie Treibholz und von der See geschliffene Kiesel übersäten.

»Wir müssen nach Hause.« Mycroft stockte einen Moment, bevor er weitersprach. »Es wird eine Beerdigung geben, und dann gibt es da noch einige medizinische Behandlungskosten, um die sich gekümmert werden muss.«

Sherlock nickte. »Ich verstehe. Wann fahren wir?«

»Auf der Stelle.« Mycroft legte die Hände auf die Sessellehnen und wollte sich in die Höhe stemmen. Doch nichts geschah, sah man einmal von dem Knarzen ab, das das Holz des Sessels von sich gab. »Ich schlage vor«, fuhr er fort und hielt kurz inne, bevor er es noch einmal versuchte, »… dass du für die Reise packst. Geh davon aus, dass du etwa eine Woche fort sein wirst.« Er stemmte sich erneut mit den Händen von den Lehnen ab, doch noch immer rührte sich sein Körper nicht von der Stelle. »Und während du damit beschäftigt bist«, sagte er und vertraute dem Sessel wieder sein volles Gewicht an, »würde ich es zu schätzen wissen, wenn du, Master Arnatt, nach draußen gehen und den Kutscher hereinholen könntest. Womöglich werde ich seine Hilfe brauchen.«

Immer noch wie betäubt, begab sich Sherlock über die Treppenstiegen in sein Zimmer hinauf und warf rasch einige Kleidungsstücke in einen Koffer, ohne sich richtig zu vergewissern, welche genau es waren oder ob sie zum Anlass passten. Matty stieß nach ein paar Minuten zu ihm und sah schweigend zu. Bevor Sherlock das Zimmer verließ, schnappte er sich noch seinen Violinenkasten. Zusammen begaben sie sich nach unten, wobei Sherlock sich unversehens bei der Frage ertappte, ob er Mrs McCrerys Pension oder irgendeinen der dort logierenden Studenten, mit denen er sich angefreundet hatte, jemals wiedersehen würde. Vielleicht war dieser Ort genauso wie die Deepdene-Schule und Onkel Sherringfords Haus dazu bestimmt, lediglich eine weitere Zwischenstation auf seinem Lebensweg zu sein.

Mycroft stand im Wohnzimmer und strich die Frontpartie seines Jacketts glatt. Der Sessel sah aus, als wäre er in einen Kampf verwickelt gewesen, der für das Möbelstück nicht allzu gut ausgegangen war. Mycroft nickte, als er Sherlocks Koffer sah. »Schön. Dann sind wir also zum Aufbruch bereit.«

Sherlock drehte sich um und streckte Matty die Hand entgegen. »Wir werden uns wiedersehen«, sagte er und spürte einen Kloß in seinem Hals. »Ich weiß noch nicht, wo und wann, aber wir werden uns wiedersehen.«

Matty starrte auf seine Hand, als wüsste er nicht, was er damit anstellen sollte, aber es war schließlich Mycroft, der die unangenehme Stille brach. »Eigentlich«, brachte er vorsichtig hervor, »hatte ich mich gefragt, ob sich der junge Master Arnatt womöglich in der Lage sieht, uns zu begleiten. Ich denke, dass du einen Freund brauchen wirst, Sherlock, und meine Zeit wird durch die Beerdigungsvorkehrungen und diverse Familienangelegenheiten in Anspruch genommen werden. Außerdem bin ich nicht im Bilde, in welchem Zustand sich die Familienfinanzen befinden, und ich muss mich vergewissern, dass wir nicht bereits mittellos sind. Es wäre gut für dich, jemanden zu haben, mit dem du reden kannst.«

Sherlock warf einen Blick auf Matty, der ziemlich überrascht aussah. »Ich? Mitkommen? Zu euch?«

»Wenn du Zeit hast.«

»Ich hab’ immer Zeit«, erwiderte Matty. »Jep, klar komm ich mit … das heißt, wenn du das auch willst.« Er starrte Sherlock bittend an.

»Tue ich«, sagte Sherlock und wandte sich an seinen Bruder. »Danke.«

»Freunde sind wichtig«, sagte Mycroft mit leiser Stimme. »Das ist mir aus der schlichten Tatsache heraus klargeworden, selbst keine zu haben. Musst du noch Vorkehrungen treffen, was die Betreuung deines Pferdes anbelangt, Master Arnatt?«

»Nee, es gibt da so ’n paar Leute am Kanal, die sich Harold immer ausborgen, wenn ich ihn nicht brauche. Die füttern ihn, passen auf ihn auf und sorgen dafür, dass er glücklich und zufrieden ist. Wahrscheinlich werden die nicht mal merken, dass ich weg bin.« Sein Gesicht verfinsterte sich. »Genauso wenig wie Harold, ’ne Schande eigentlich.«

»Was ist mit Kleidung?«

Matty starrte Mycroft stirnrunzelnd an.

»Kleidung, zum Wechseln«, half Mycroft ihm auf die Sprünge.

Matty starrte ihn nur weiter an.

»Vergiss es«, seufzte Mycroft. »Wir können dir etwas zum Anziehen besorgen, wenn wir nach Hause kommen. Zumindest haben wir so weniger Koffer zu schleppen.« Er wandte sich an Sherlock. »Und was deine Studien hier in Oxford anbelangt, habe ich mir die Freiheit erlaubt, Charles Dodgson, versehen mit meinen besten Grüßen, eine Nachricht zu schicken, in der ich die Situation erklärt habe. Ich bin sicher, dass er sich sehr verständnisvoll zeigen wird.«

Die drei begaben sich zur wartenden Droschke hinaus, wo der Fahrer Sherlocks Koffer zu dem anderen hochwarf, der sich bereits auf dem Dach befand.

»Du hast gepackt!«, stellte Sherlock vorwurfsvoll fest. »Du hast gesagt, du hättest in dem Moment eine Droschke nach Paddington genommen, als du von der Sache erfahren hast. Aber in Wahrheit hast du erst bei dir zu Hause haltgemacht, um zu packen!«

»Dein sonst so scharfer Verstand lässt dich im Stich«, antwortete Mycroft. »Ich schreibe das mal den Nachwirkungen des Schocks zu. Ich habe dich nicht belogen … Ich habe stets einige gepackte Koffer mit frischer Kleidung und Toilettenartikeln in meinem Büro parat für den Fall, dass ich mich eilig auf Reisen begeben muss.«

»Aber Sie reisen doch gar nicht gern«, warf Matty ein.

»Das ist irrelevant. Für gewöhnlich erwarten Firmen auch nicht, dass ihre Geschäftsräume abbrennen, aber trotzdem schließen sie eine Feuerversicherung ab. Ich reise in der Tat nicht gerne, manchmal jedoch bin ich durch die Umstände dazu gezwungen, in aller Eile irgendwohin aufzubrechen – so wie jetzt.«

Als sich die Droschke vom Bordstein entfernte, blickte Sherlock aus dem Fenster zurück. Mrs McCrery stand in der Haustür. Wie es schien, winkte sie, aber ebenso plötzlich wie unerwartet füllten sich seine Augen mit Tränen, so dass er es nicht genau sagen konnte.

Die Fahrt zum Oxforder Bahnhof war kurz, allerdings mussten sie noch eine Stunde auf den Zug warten, und so besorgte Mycroft für sie Tee und Kuchen in einer Teestube. Die Kellnerin brauchte ein paar Minuten, bis sie ihnen die Sachen brachte, aber als es so weit war, langte Matty begeistert zu. Sherlock hingegen musste feststellen, dass er keinen Appetit hatte. Wortlos schob er seinen Kuchen zu seinem Freund hinüber, als der mit seiner Portion fertig war.

»Was ist mit unserer Schwester?«, fragte er plötzlich. »Wie hat sie die Nachricht aufgenommen?«

»Ihre mentale Verfassung ist fragil«, knurrte Mycroft, der selbst zwei Kuchen verputzt hatte. »Manchmal ist sie sich dessen bewusst, was um sie herum geschieht; und dann wieder scheint sie völlig in ihrer eigenen Welt zu leben; und wie immer diese auch aussehen mag, so scheint sie meinem Gefühl nach sehr viel angenehmer zu sein als die, in der wir anderen zu Hause sind.« Er stockte kurz. »Wie ich gehört habe, hat sie einen Verehrer … einen Mann, dessen Bekanntschaft sie gemacht hat und der irgendwie romantische Gefühle für sie zu hegen scheint. Ich beabsichtige, mich vor unserer Rückkehr mit diesem Mann zu treffen, um herauszufinden, was für ein Mensch er ist.«

»Emma … und ein Mann?« Sherlock dachte unwillkürlich an das blasse Mädchen zurück, an das er sich erinnerte. Sie schien stets wie ein Geist durch das Haus geschwebt zu sein, ohne mit jemandem ein Wort zu wechseln, und tief in Gedanken versunken. Jünger als Mycroft, älter jedoch als Sherlock, hatte sie die physische Zerbrechlichkeit ihrer Mutter geerbt und offensichtlich auch die geistige Labilität ihres Vaters.

»Du denkst an Vaters Probleme«, bemerkte Mycroft. »Und dass unsere Schwester sie offensichtlich geerbt haben muss.«

Sherlock war verblüfft. Was er eigentlich nicht hätte sein sollen, hatte sein Bruder seine erstaunlichen kombinatorischen Fähigkeiten doch schon häufig genug demonstriert. Nur dass dieses Mal er zu deren Gegenstand geworden war. »Woher weißt du das?«, fragte er.

»Hast du wirklich daran gedacht?«, fragte Matty fasziniert.

»Habe ich.«

Matty warf einen finsteren Blick auf Mycroft. »Dann hat er deine Gedanken gelesen. Hab immer den Verdacht gehabt, dass er so was kann. Dunkle Künste … so nennt man das.«

»Mit Gedankenlesen hatte das nichts zu tun«, sagte Mycroft und schüttelte seinen riesigen Kopf. »Vielmehr mit reiner Beobachtung. Siehst du die Kellnerin dort drüben am Tresen? Sie ist etwa im gleichen Alter wie unsere Schwester. Als Sherlock Emmas Namen erwähnte, glitt sein Blick in Richtung des Serviermädchens. Offensichtlich dachte er an Emma, und das Mädchen stellte lediglich einen mentalen Platzhalter dar, wenn du so willst. Dann sah er auf die Teller und Tassen auf dem Tisch und stellte dabei zweifellos die Beobachtung an, dass das Serviermädchen unsere Bestellung perfekt ausgeführt hat, wohingegen Emma die Bestellung entweder vergessen, die falschen Kuchen serviert oder den Tee verschüttet hätte. Sherlocks Blick glitt danach zu mir und anschließend zu seinem eigenen Spiegelbild im Fenster der Teestube. Ich schloss daraus, dass sich seine Gedanken den Unterschieden zwischen Emma und uns beiden zugewandt hatten. Insbesondere nahm ich wahr, dass er unbewusst meine Hand mit seiner verglich … wir beide haben vergleichsweise lange Finger, eine Eigenschaft, die wir mit unserer Mutter teilen. Nebenbei bemerkt, war sie eine exzellente Klavierspielerin und hervorragend in Handarbeiten. Am Ende wanderte Sherlocks Blick nach draußen zum Bahnhofsaufseher, dessen Uniform ihn zwangsläufig an die Armeeuniform unseres Vaters erinnern musste, und schließlich weiter gen Himmel, wo sich, wie die christliche Kirche uns lehrt, das Paradies befindet. Es bedurfte nichts weiter als einer simplen Gedankenfolge, um herzuleiten, dass er nunmehr an unsere Eltern dachte und daran, dass wir alle unterschiedliche Eigenschaften von ihnen geerbt haben.«

»Wahnsinn«, hauchte Matty.

»Eine ganz normale Sache«, erwiderte Mycroft wegwerfend. »Elementar einfach sogar.«

»Wir haben nie wirklich über Vaters Probleme geredet«, sagte Sherlock und blickte seinen Bruder an. »Du weißt, dass Onkel Sherrinford und Tante Anna mir davon erzählt haben?«

»Onkel Sherrinford hat mir geschrieben und berichtet, dass eine entsprechende Konversation stattgefunden hat. Ich kam zu dem Schluss, dass du bei Bedarf schon darüber reden würdest und für mich keine Veranlassung dazu bestand, das Thema grundlos anzuschneiden.« Er warf einen Blick auf Matty. »Und ebenso weiß ich, dass Master Arnatt während der Unterhaltung anwesend war, und ich vertraue ihm so weit, dass er jedwede daraus gewonnene Information für sich behält.«

Matty nickte ernst.

»Vater ist ein komplizierter Mann«, fuhr Mycroft fort. »Dich hat man vielleicht vor seinen Stimmungsschwankungen abgeschirmt, ich jedoch habe sie aus erster Hand miterlebt. Es gab Zeiten, da blieb er tagelang in seinem Arbeitszimmer und starrte einfach nur in die Luft, und andere, in denen er plötzlich um drei Uhr morgens beschloss, sämtliche Gemälde im Haus umzuhängen. Seine Zeit in der …« Er zögerte kurz. »… im Sanatorium ließ ihn zur Ruhe kommen, aber er wird immer exzentrisch bleiben. Zum Glück hat er einen von vier Karrierewegen eingeschlagen, in denen Exzentrik toleriert und belohnt wird, wenn sie mit Kompetenz einhergeht: und zwar in der britischen Armee. Bei den anderen handelt es sich natürlich um die Kirche, das Theater und die akademische Welt.«

»Interessant, dass Onkel Sherrinford beschloss, Predigten für Vikare im ganzen Land zu verfassen«, merkte Sherlock an. »Er hat sich nicht direkt der Kirche angeschlossen, aber tat das, was dem am nächsten kam. Ich denke, sein Geist ähnelte Vaters mehr, als er es selbst jemals zugegeben hätte.«

»Und wie interessant, dass du Violine spielst und ein starkes Interesse am Theaterleben an den Tag legst«, sagte Mycroft, ohne zu zögern. »Ich bin da selbstverständlich die Ausnahme … weder bin ich Professor noch Dozent.«

»Aber Charles Dodgson erzählte mir, dass du seiner Meinung nach das Zeug zu einem ausgezeichneten Wissenschaftler hättest, und er war sowohl überrascht als auch traurig, dass du in den Staatsdienst eingetreten bist«, erwiderte Sherlock.

»Mir fällt grade ein«, meldete sich Matty plötzlich zu Wort, »dass ich nicht mal weiß, wo eure Familie lebt.«

»Sussex«, sagte Mycroft. »In der Nähe einer kleinen Stadt namens Arundel. Unsere Familie besitzt dort ein großes Haus, ein paar Meilen außerhalb des Ortes.« Er blickte auf seine Uhr. »Die Reise wird etwa drei Stunden dauern, und wir werden einige Male umsteigen müssen. Oh, was mich an etwas erinnert …« Er klopfte auf seine Tasche, ließ dann die Hand hineingleiten und zog einen Briefumschlag hervor. »Der ist vor ein paar Tagen eingetroffen. Er ist von Vater, aus Indien. Ich dachte, du möchtest ihn vielleicht lesen.«

Mycroft legte den Brief zwischen ihnen auf den Tisch. Sherlock starrte auf den Umschlag – starrte auf die vertraute Handschrift, die seltsamen indischen Briefmarken, die ihn zierten, und auf die diversen Knicke und Flecken, die er sich während seiner Reise zugezogen hatte. Da kam ihm ein schrecklicher Gedanke.

»Vater weiß nichts davon«, flüsterte er.

»Ich habe ihm auf den Brief geantwortet«, erwiderte Mycroft ebenso leise, »und ihm die tragische Nachricht überbracht.« Er hielt inne. »Darüber hinaus habe ich in einem gesonderten, privaten Schreiben seinen kommandierenden Offizier über den Trauerfall in unserer Familie informiert und ihn gebeten, ein Auge auf Vater zu haben, um sicherzugehen, dass … dass er mit der Nachricht fertig wird. In Anbetracht dessen, dass er sich so fern von zu Hause aufhält, und der Entbehrungen, denen die britische Armee in Indien ausgesetzt ist, habe ich kein großes Vertrauen, was die Stabilität seiner geistigen Verfassung anbelangt.«

Meine lieben Söhne,

 

zu den Verantwortungen eines Vaters gehört es, seinen Nachkommen die Weisheit weiterzugeben, die er sich während seiner Zeit auf Erden erworben hat. In Anbetracht der Tatsache, dass ich im Moment viele tausend Meilen von Euch entfernt bin und mich höchstwahrscheinlich noch einige Zeit in dieser geographischen Lage befinden werde, bin ich außerstande, dies zu tun. Ich habe hier einen Großteil meiner freien Zeit damit zugebracht, mir das Hirn zu zermartern auf der Suche nach kleinen philosophischen Edelsteinen, die Euch von Nutzen sein könnten. Aber mir ist nichts eingefallen, was Ihr nicht ohnehin bei Platon, Sokrates und auf den Seiten des Punch-Magazine finden könntet (und es vermutlich auch schon getan habt). Alles, was mir somit zu tun bleibt, ist, Euch ein paar Eindrücke von der Umgebung, den Menschen und den Ereignissen hier in Indien zu vermitteln – das so völlig anders ist als unser schönes England, das Land, das wir alle so lieben und von dem ich jede Nacht träume.

Ich erinnere mich, in früheren Briefen etwas über die Landschaft dieses merkwürdigen Landes geschrieben zu haben – über die flachen Ebenen, die Berge, die Flüsse und Städte. Ich erinnere mich ebenfalls, mich über das Wetter ausgelassen zu haben, das entweder viel zu heiß oder viel zu heiß und viel zu feucht zugleich ist. Ich glaube, Euch ebenfalls einen Eindruck von den unterschiedlichen Menschen vermittelt zu haben, die diese Gegend hier als Heimat bezeichnen. Was ich vielleicht nicht getan haben mag, ist, den Versuch zu unternehmen, Euch einmal darzulegen, wie mein Alltagsleben hier aussieht. Ihr mögt vielleicht den Eindruck haben, dass ich als Angehöriger der britischen Armee zwangsläufig die ganze Zeit über in Kämpfe verwickelt bin. Ihr mögt Euch gar Sorgen um mich machen. Ich kann Euch jedoch versichern, dass ich beträchtlich mehr Zeit mit dem Polieren meiner Uniformknöpfe, meines Gürtels und meiner Stiefel verbringe als im Kampf und dass ich mehr von Krankheiten und Schlangenbissen bedroht bin als von feindlichen Kugeln oder Messern.

Ich denke, ich sollte ein paar Worte über die strenge Gesellschaftshierarchie verlieren, womit ich jene der hier lebenden Engländer meine, nicht die der Inder selbst (auch wenn wir, wie es scheint, einige ihrer Vorstellungen übernommen haben). Die hiesige Crème de la Crème bezeichnet man als Brahmanen – ein Wort, das übrigens von den Indern stammt, die seit Jahrtausenden ein sehr starres Kastenwesen besitzen. Ebenso wie in den indischen Kasten üblich, halten sich die Angehörigen unserer verschiedenen Gesellschaftsschichten an ihresgleichen – niemand verkehrt jemals in Kreisen außerhalb seinesgleichen. Wenn man es dennoch versucht, wird man gemeldet und disziplinarischen Maßnahmen unterzogen, und beharrt man trotzdem darauf, kann es gut und gern geschehen, dass man in Ungnade nach Hause geschickt wird. Zu den Brahmanen zählen die Mitglieder des Indian Civil Service – also diejenigen, die dieses Land tatsächlich regieren und lenken. Unter ihnen stehen die Semibrahmanen, die Angehörigen der diversen anderen Regierungsabteilungen, wie zum Beispiel die Forstverwaltung und die Polizei. Darunter folgen die Streitkräfte, und das ist auch die Position, an der ich meinen Platz habe. Wiederum darunter sind die Geschäftsleute angesiedelt – also jene, die im Handel und der Wirtschaft tätig sind –, gefolgt von Kaufmännern, Ladenangestellten und dergleichen. Am oberen Boden der Gesellschaftsordnung sind die Dienstboten angesiedelt und am untersten all jene englischstämmigen Leute, deren Familien aus welchen Gründen auch immer beschlossen haben, sich hier in Indien niederzulassen, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen.



Das unterschied sich, dachte Sherlock, nicht allzu sehr von den diversen Schichten der britischen Gesellschaft. Selbst an seiner alten Schule hatte es einen sehr deutlichen Unterschied zwischen jenen Schülern gegeben, die der Aristokratie entstammten, und jenen, deren Väter in der Armee dienten, aus der Wirtschaft kamen oder nur ein Gewerbe betrieben.

In Anbetracht dessen, dass jede Schicht der englischen Gesellschaft hier in Indien ausnahmslos nur mit ihresgleichen verkehrt, komme ich weder mit den Brahmanen noch mit den Semibrahmanen und Geschäftsleuten ins Gespräch, es sei denn aus geschäftlichen Gründen. Ich verbringe viel Zeit im Quartier, wie wir den Militärstützpunkt nennen, in dem mein Regiment stationiert ist. Das Leben hier wird von diversen Truppenparaden bestimmt und gestaltet sich nicht nur als äußerst vorhersehbar, sondern auch als ebenso langweilig. Vor etwa einem Monat zum Beispiel trug einer der Soldaten gerade einen Teller mit Essen von der Messe in seine Unterkunft, als plötzlich ein Adler vom Himmel herabstieß, sich das Fleisch vom Teller schnappte und damit davonflog. Wir reden immer noch darüber, selbst jetzt. So sehr langweilen wir uns.

Den Höhepunkt unseres Lebens hier im Quartier stellen die formellen Dinner dar. Das Essen ist es gewiss kaum wert, darüber zu berichten, weswegen ich es bisher auch nicht getan habe. Wegen der extremen Hitze und der schnellen Verbreitung von Krankheiten muss jedes geschlachtete Tier auf der Stelle verzehrt werden, andernfalls würde das Fleisch verderben. Was Letzteres anbelangt, so ist es stets zäh … zähes Hühnchen, zäher Hammel und zuweilen zähes Rind (auch wenn Letzteres die Einheimischen verärgert). Die Einheimischen, die dem Hinduismus angehören, verehren Kühe und fühlen sich sehr gekränkt, wenn wir sie essen. Das Fleisch ist gewöhnlich mit starken Gewürzen zubereitet, was hilft, es bekömmlicher zu machen.

Die formellen Militärdinners bestehen aus sieben bis acht Gängen, und wir werfen uns zu diesem Anlass natürlich in Schale: sprich Rockschöße, gebügelte Hemden mit steifen Kragen und Ärmelaufschlägen samt weißen Westen. Diese Konventionen werden sogar draußen auf Wachpatrouille in der Umgebung des Quartiers eingehalten, und ich habe Leute gesehen, die für das Dinner aus der Wildnis auf dem Kamel angeritten kamen und dennoch ihre formelle Kleidung trugen. Im Quartier lautet die strikte Regel, dass niemand den Tisch verlassen darf, solange der kommandierende Regiment-Colonel sich nicht zurückgezogen hat. Was in der Praxis bedeutet, dass, falls im Vorfeld in der Bar bereits einige Flaschen Wein geleert wurden, eine Menge zunehmend unangenehmer werdender Männer mit am Tisch sitzen, während das Dinner seinen Lauf nimmt!

Während ich diesen Brief schreibe, ist hier schon Sonntag, auch wenn die Sonne, die just in diesem Moment so heiß auf uns herabbrennt, erst noch zu Euch kommen muss; und wenn sie dann auf Euch scheint, wird es hier bereits dunkel sein. Ich habe heute Morgen den Gottesdienst besucht, wie wir alle es jeden Sonntag tun. Die Kirche ist genauso wie daheim in England, und manchmal, wenn wir dort alle versammelt sind und unsere Choräle singen und beten, könnte man sich vorstellen, dass wir überhaupt nicht in Indien sind, sondern wieder daheim, in Aldershot zum Beispiel. Zumindest könnte man das, wären da nicht die Hitze, die von den Steinen abgegeben wird, die Insekten, die uns um die Köpfe schwirren, und die Tatsache, dass in das Holz der Kirchenbänke Aussparungen geschnitzt sind, in denen wir unsere Waffen lassen können. Ja, wir nehmen unsere Waffen mit in die Kirche. Ich frage mich, was Jesus angesichts seiner Aversionen gegen die Geldwechsler im Tempel davon wohl gehalten hätte.

Ich erwähnte bereits das Wetter, das entweder viel zu heiß oder viel zu heiß und viel zu feucht ist. Wir träumen von der Kälte und vom Schnee. Die exzessive Hitze hier führt zu vielen Problemen, und zwei von ihnen sind Krankheiten und Insekten. Was die Krankheiten anbelangt, könnte ich mittlerweile ein ganzes Buch darüber schreiben. Als Beispiel mag es jedoch genügen anzuführen, dass es hier etwas gibt, das als Miliaria bezeichnet wird – was zwar sehr zivilisiert klingt, in Wirklichkeit aber bedeutet, dass deine Haut so dicht von juckenden Pickeln bedeckt ist, dass man nicht einmal eine Nadel zwischen sie stecken könnte. Ich habe gesehen, wie sich ein Mann, der sich zu Beginn eines Dinners leicht kratzte, am Ende mit den Fingernägeln so heftig über Kinn und Hals fuhr, dass er blutete. Was die Insekten anbelangt, so treten sie in Zyklen auf. In der einen Woche sind überall Stinkwanzen – sei es nun in deinem Bettzeug, deiner Suppe oder im Tintenfass. Sie sind eigentlich harmlos. Es sei denn, man zerquetscht sie, in welchem Fall sie einen zutiefst entsetzlichen Gestank absondern. In der anderen Woche sind die Stinkwanzen dann auf einmal fort, jedoch nur, um von einer bestimmten Mottenart abgelöst zu werden, die, wenn man sie geistesabwesend von der Hand streift, auf der sie sich niedergelassen haben, eine brennende chemische Substanz darauf hinterlassen.

Man bezeichnet den Ort hier auch als »Land des plötzlichen Todes«. Aber es gibt Zeiten, in denen ich mich frage, ob der Tod nicht einem Leben in permanentem Unbehagen, ständigem Schmerz, dauernder Langeweile und Qual vorzuziehen wäre.

Ich sollte jetzt aufhören zu schreiben, sonst sage ich noch Dinge, die ich besser für mich behalten sollte. Bitte schreibt mir – es sind Eure Briefe, neben denen von Eurer Mutter und Eurer Schwester, die mich bei gesundem Verstand halten.

 

Mit freundlichen Grüßen

Euer Euch liebender Vater

Siger Holmes



Sherlock las den Brief zu Ende und faltete ihn äußerst sorgsam wieder zusammen. Schweigend gab er ihn Mycroft zurück. Es war nicht nötig, etwas zu sagen. Aus den Worten ihres Vaters ging eindeutig hervor, dass sich sein Geisteszustand dort im fernen Indien verschlechterte. So schmerzvoll es bereits für Sherlock gewesen war – was mochte die Nachricht, dass seine Ehefrau, ihre Mutter, während seiner Abwesenheit gestorben war, erst bei seinem Vater bewirken?
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Die Fahrt zum Familiensitz, der seit Generationen im Besitz der Holmes war, dauerte einige Stunden. Das lag nicht so sehr an der Entfernung, denn Arundel, wo Sherlock geboren und aufgewachsen war, befand sich in Luftlinie nicht allzu weit von Oxford entfernt. Vielmehr war die Reise mit mehrmaligem Umsteigen und ausgiebigem Herumgesitze in kleinen Teestuben verbunden, während sie auf die Ankunft des nächsten Zuges warteten. Matty war munter wie immer und brachte es fertig, in jeder Teestube ein Stück Kuchen zu verputzen, wohingegen Mycroft nicht nach Reden zumute zu sein schien und Sherlock genauso empfand. Das war nicht die Art von Familienwiedersehen, die er sich erträumt hatte.

Das Wetter war schön, und als sie wieder in einem Zug saßen, starrte Sherlock durch das Fenster auf die vorbeiziehende Landschaft hinaus. Die schiere Anzahl und die Verschiedenartigkeit der Menschen und Orte, die es in England gab, faszinierten ihn. Wohin sein Blick auch glitt, überall waren Leute zu sehen, die auf den Feldern Getreide schnitten und bündelten, Äpfel oder Birnen in Obstgärten ernteten oder Karren lenkten, die turmhoch mit Heu beladen waren. In jedem Bahnhof, den sie erreichten – sei es, dass sie dort Station machten oder lediglich durchfuhren –, schien es nur so vor Reisenden und Leuten zu wimmeln, die irgendjemanden abholen wollten. Da gab es Geschäftsleute in Anzügen, Arbeiter in grober Kleidung, alte Damen mit Körben oder junge Damen mit ausladenden Röcken und winzigen Jäckchen, und überall waren Hunde zu sehen, große und kleine, die umherliefen und einander jagten. Die ganze Bandbreite des menschlichen Lebens war dort vor ihnen ausgebreitet, und Sherlock ertappte sich unversehens bei dem Versuch, anhand von kaum sichtbaren Spuren auf Händen oder Kleidung die Geschichten der verschiedenen Reisenden zu enträtseln. Bei einem Mann, mit dem sie sich einige Zeit lang das Abteil teilten, handelte es sich um einen ehemaligen Soldaten, dem Glanz seiner Schuhe sowie der Kürze seines Haars und der Art nach zu schließen, wie er steif und aufrecht dasaß. Eine Lady, die sich einige Minuten bei ihnen niederließ, machte sich hektisch am Fenster zu schaffen, bevor sie schließlich mit hörbar verärgertem Schnauben in ein anderes Abteil davonzog. Doch sie war nicht so gut situiert, wie ihre Kleidung zunächst vermuten ließ, berücksichtigte man die Tatsache, dass ihr Schuhwerk mehrere Male neu besohlt und ihre Jacke von einem einigermaßen kompetenten Kurzwarenhändler geflickt worden war. Ein Pfarrer verwickelte sie eine Weile lang in ein Gespräch. Doch Sherlock war sich ziemlich sicher, dass er überhaupt kein Pfarrer war. Seine Bibelkenntnis erwies sich auf Sherlocks Befragung hin definitiv als lückenhaft, und dauernd versuchte er, das Gespräch auf ein allgemeineres Thema zu lenken. Sherlock fing Mycrofts Blick auf und stellte amüsiert fest, dass sein Bruder ein Lächeln unterdrückte. Als der Pfarrer schließlich ihren Waggon verließ, brachen die beiden unversehens in Gelächter aus, sehr zu Mattys Überraschung.

»Sollen wir die Polizei rufen?«, brachte Sherlock immer noch lachend hervor.

»Sich als Pfarrer auszugeben ist keine Straftat, soweit es mir bewusst ist«, erwiderte Mycroft, dessen schwerer Körper vor unterdrückter Heiterkeit bebte.

»Aber es könnte sich um einen verkleideten Sträfling auf der Flucht handeln oder um einen Trickbetrüger, der eine Kirchengemeinde um ihre Kollekte bringen will.«

»Oder er könnte einfach nur ein trauriges Individuum sein, das irgendein merkwürdiges Vergnügen daraus zieht, sich als Geistlicher zu verkleiden. Das können wir nicht wissen, und es gibt keinen Grund, seinen Schwindel zu durchkreuzen, sieht man einmal von unserer Neugierde ab. Lass gut sein, Sherlock.«

Als sie sich ihrem Reiseziel näherten, erkannte Sherlock nach und nach einige Landschaftsmerkmale wieder. Der Anblick ließ nostalgische Gefühle in ihm erwachen. Er hatte gute Erinnerungen an Arundel – sowohl was die Stadt anbelangte als auch die große Kathedrale. Arundel lag unweit der Stadt Chichester, und folglich waren die Häuser von beachtlicher Größe und die dort lebenden Familien wohlhabend. Die Holmes-Familie entstammte einer Linie lokaler Gutsherren; und auch wenn sie über wenig oder gar keine wirkliche Macht oder Einfluss in der Gegend verfügten, so waren sie doch gut angesehen und wurden zu allen Ereignissen, Feiern und Dinnerveranstaltungen eingeladen. Sherlocks Kindheit war ausgefüllt gewesen von langen Wanderungen in der Natur und vielen in der Familienbibliothek verbrachten Stunden. Zusammen mit seinem Bruder hatte er sich dort gierig durch die Klassiker gelesen, während sie für Stunden jeweils in ihrem Sessel saßen, ohne ein Wort miteinander zu wechseln und die Stille genießend. Und dann waren da noch Dinge wie Frösche und Raupen gewesen, die er immer im Gepäck seines Bruders versteckt hatte, wenn Mycroft zu Semesterbeginn wieder zur Universität aufbrach. Die Erinnerungen an seine Mutter und seinen Vater waren weniger klar … sie waren fürsorglich und liebevoll gewesen – wenn auch aus einer ziemlichen Distanz, hatten sie die beiden Brüder doch weitgehend sich selbst überlassen. Sherlock hatte seinen Vater hauptsächlich als Mann mit riesigem Schnurrbart und dröhnendem Lachen in Erinnerung. Aber er erinnerte sich auch daran, dass es da noch eine andere Seite an seinem Vater gegeben hatte – einem Mann, der sich hin und wieder mit einer Flasche Brandy in seiner Bibliothek einschloss, um erst wieder herauszukommen, wenn diese leer war, oder der tagelang mit niemandem im Haus auch nur ein einziges Wort wechselte. Wie Kinder es eben taten, hatte Sherlock die Tatsache einfach akzeptiert, dass sein Vater Stimmungsschwankungen unterlag. Aber erst zu einem späteren Zeitpunkt, nachdem er mit seiner Tante und Onkel Sherrinford gesprochen hatte, war ihm bewusst geworden, dass die Probleme seines Vaters tiefer reichten als das. Im Gegensatz zu seinem Vater, dessen Stimmungsschwankungen abrupter und drastischer Natur waren, hatte sich seine Mutter eine Weile lang durch eine distanzierte Anwesenheit ausgezeichnet. Dann hatte sich ihre Verfassung langsam und allmählich verschlechtert, bis sie kaum mehr als ein Geist gewesen war, der sich durch das Haus bewegte. Darüber hinaus hatte sie gehustet, mit der Zeit mehr und mehr, und dann war da noch der gelegentliche Anblick von Blut in einem Taschentuch. Irgendwie hatten sich diese Dinge in Sherlocks Erinnerung eingefügt, ohne dass er sie hinterfragte. Aber so rückbetrachtet, war es nun ganz offensichtlich für ihn, dass seine Eltern über lange Zeit krank gewesen waren, wenn auch auf sehr unterschiedliche Weisen.

Schließlich begann der Zug seine Fahrt zu verlangsamen, als sie sich Arundel näherten. Sherlock merkte, wie sein Herz schneller schlug. Es war eine ganze Weile her, dass er daheim gewesen war, und er fragte sich, wer sich mehr verändert hatte – er oder sein altes Zuhause.

Als sie die Bahnstation verließen – bei der es sich um kaum mehr als zwei Bahnsteige und eine kleine Schalterhalle am Ende eines schmalen Feldweges handelte –, sah Sherlock, dass bereits ein geschlossener Einspänner auf sie wartete. Einen Moment lang erwartete er, einen der Familienbediensteten an den Zügeln zu sehen, und versuchte verzweifelt, sich die Namen derjenigen ins Gedächtnis zu rufen, an die er sich noch erinnerte. Doch verblüfft stellte er gleich darauf fest, dass niemand anderes als Rufus Stone auf dem Kutschbock saß.

»Mr Holmes«, sagte er, sich an den Hut tippend, förmlich zu Mycroft, dann noch einmal »Mr Holmes« zu Sherlock und schließlich »Master Arnatt« an Mattys Adresse, ohne die geringsten Anstalten zu machen, das Lächeln in seinem Gesicht zu unterdrücken.

Matty nickte nur lächelnd zurück und setzte sich in Bewegung, um sich mit dem Pferd bekannt zu machen, das geduldig auf den Befehl zum Lostrotten wartete.

»Rufus«, rief Sherlock. »Was machst du denn hier?«

»Im Fall von Schwierigkeiten wollte dein Bruder auf ein vertrautes Gesicht zurückgreifen können«, erwiderte Rufus.

»In Wirklichkeit«, knurrte Mycroft, »war ich nur besorgt, was Mr Stone womöglich wieder alles aushecken würde, wenn ich nicht da bin, um auf ihn aufzupassen. Da seine Aktivitäten außerdem nicht von der britischen Regierung, sondern überwiegend von mir finanziert werden und es für ihn während meiner Freistellung von der Arbeit sonst nichts zu tun gäbe, kam ich zu dem Schluss, dass er sich seinen Lebensunterhalt ebenso gut verdienen könnte, indem er hier für uns arbeitet.«

»Und hier bin ich also, ein ausgebildeter Violinist, Fechter und Schauspieler, beschränkt auf die Rolle eines gewöhnlichen Kutschers, Gepäckträgers, Leibwächters, Aufheiterers und wozu ihr mich sonst noch benötigen mögt.« Stone nahm seinen Hut ab und brachte sogar von seinem Sitz an der höchsten Stelle des Einspänners aus eine achtbare Verbeugung zustande. »Zu jeder Tages- und Nachtzeit stets bereit.«

»Haben Sie sich eine Unterkunft hier in der Stadt besorgt?«, fragte Mycroft.

»Nicht nötig … Ihr Telegramm mit dem Empfehlungsschreiben ist in Holmes Lodge eingetroffen, und der Butler, ein gewisser Mulhall, sorgte dafür, dass ich einen Raum in einem der Außengebäude bekam. In Anbetracht des Geruches wird dieser wohl normalerweise von Pferden bewohnt, aber ich habe woanders schon schlechter geschlafen.«

»Ausgezeichnet.« Mycroft starrte auf ihre Reisekoffer, die der Dienstbursche des Bahnhofvorstehers vor dem Gebäude abgestellt hatte. »Nun, diese Koffer werden sich nicht von selbst bewegen.«

Rufus bedachte Sherlock und Matty mit einem Lächeln. »In Anbetracht dessen, dass ich eigentlich kein hauptamtlicher Familiendienstbote bin, könntet ihr zwei famosen Kerle mir vielleicht dabei helfen, die Koffer auf der Rückseite zu verstauen.«

Nachdem das Gepäck mit Lederriemen gesichert und festgezurrt war, zwängten die drei sich in die Kabine, und sogleich setzte sich das Gefährt in Bewegung. Alsdann ratterten sie mit einem Tempo über enge Feldwege dahin, das Sherlock als schnell, Mycroft jedoch offensichtlich als lebensbedrohlich empfand, der Art nach zu schließen, wie er sich am Fensterrahmen festkrallte. Matty hingegen lehnte sich aus dem Fenster und ließ sich den Wind durch die Haare wehen.

»Das ist keine Verfolgungsjagd!«, rief Mycroft schließlich zu Rufus hinauf, was allerdings zu keinerlei Reduzierung der Geschwindigkeit führte. Ein- oder zweimal meinte Sherlock, Rufus von seinem halsbrecherischen Hochsitz aus lachen zu hören.

Als Sherlock aus dem Kutschenfenster blickte, stellte er fest, dass er einzelne Teile der Landschaft wiedererkannte, die an ihnen vorbeizog. Einst war er vom Dach dieser Scheune dort gefallen, und nur ein glücklich platzierter Heuhaufen hatte ihn vor ernsten Folgen bewahrt. Als Zwölfjähriger hatte er sich in die Tochter des Farmers verliebt, dem dieses Gehöft da gehörte. Und auf genau diesem Hügel hatte er einmal gestanden und sich langsam um die eigene Achse gedreht, während er jedes Detail der sich vor ihm ausbreitenden Landschaft in sich aufgenommen hatte.

Kindheitstage. Wie alt er sich im Vergleich dazu nun vorkam. Wo waren nur diese Unschuld und dieses Gefühl der unbegrenzten Möglichkeiten geblieben?

Eine Mauer aus groben Felssteinen tauchte zu ihrer Rechten auf und verriet Sherlock, dass sie sich Holmes Lodge näherten. Dies war die Grenze des Anwesens. Die Kutsche setzte ihren Weg entlang der Mauer eine Weile fort, bevor sie schließlich in einen reichverzierten Torbogen einbog. Schwarze Bänder waren um die Torsäulen gebunden, und jähe Traurigkeit durchfuhr Sherlock. Hier hatte alles angefangen. Ganz gleich, wie sehr er auch versucht hatte, den Prozess der Trauer und die Einsicht zu verdrängen, dass seine Mutter gestorben war, hier würde er einen Weg finden müssen, mit alldem fertig zu werden.

Die Kutsche fuhr auf dem Kiesweg weiter, der zum dreistöckigen Gebäude mit den zwei angrenzenden Flügeln führte, an das Sherlock sich aus seiner Kindheit erinnerte und zu dem zurückzukehren er sich jede Ferien gesehnt hatte, bis sein Bruder ihn aus der Schule genommen und ihn einen anderen Lebensweg hatte einschlagen lassen. Jemand musste sie von einem Fenster aus gesehen haben. Denn kaum hielten sie, ging auch schon die Tür des Haupteingangs auf, und mehrere Lakaien kamen hinausgeeilt, um ihr Gepäck entgegenzunehmen. Ein weißhaariger Mann, der einen schwarzen Anzug und eine schwarze Samtweste trug, schickte sich an, die Tür auf Mycrofts Seite zu öffnen. »Sir«, sagte er mit einem Neigen seines Kopfes, und gleich darauf noch einmal »Sir«, an Sherlock gerichtet. Dann nach einem kurzen Zögern schließlich: »Und Sir«, womit Matty gemeint war, als er hinter ihnen aus der Kutsche schlüpfte. »Herzlich willkommen zurück auf Holmes Lodge. Ich wünschte nur, es wären glücklichere Umstände, die Sie herführten.«

»Danke, Mulhall«, brummte Mycroft. Er wandte sich an Sherlock. »Seit deinem letzten Besuch hier hat Mulhall die Verwaltung des Anwesens übernommen. Er besaß Mutters völliges Vertrauen, und für die kurze Zeit, bevor er nach Indien fortmusste, ebenso das von Vater.«

»Dann hat er auch meines«, sagte Sherlock und nickte dem Mann zu. »Danke, dass Sie in diesen schwierigen Zeiten für uns da sind.«

Mit ein paar raschen Gesten trieb Mulhall die Lakaien an und sorgte dafür, dass sie die Koffer nach drinnen brachten. »Ihre Räume sind alle vorbereitet«, sagte er. »Außerdem wartet ein kleiner Nachmittagstee auf Sie. Das Abendessen findet um acht statt.«

»Und die … weiteren Abläufe?«, fragte Mycroft.

»Die Beerdigung ist für morgen angesetzt. In Anbetracht der Umstände hat sich der Hausarzt damit zufriedengegeben, den Totenschein einfach zu unterzeichnen, und der örtliche Leichenbeschauer sah keinen Anlass, sich einzuschalten. Der Gottesdienst wird natürlich in der Familienkapelle abgehalten und die … Verstorbene in der Familiengruft auf dem Anwesen beigesetzt. Anschließend wird hier im Haus ein Empfang stattfinden.«

»Und Tante Anna … ist sie bereits eingetroffen?«

»Vor ein paar Stunden, Sir. Oh, und Mr Lydecker, der Anwalt, ist hier. Ich glaube, er wünscht über die familiären Vorkehrungen während der Abwesenheit Ihres Vaters zu reden.«

»Sehr gut. Danke, Mulhall.«

Die Eingangshalle war kleiner, als Sherlock sie in Erinnerung hatte – oder aber es kam ihm einfach nur so vor, weil er selbst größer geworden war. Der Geruch war jedoch der gleiche geblieben – eine Mischung aus Bienenwachsholzpolitur und Blumenduft. Seltsam, dachte er, wie Geruch eine Erinnerung klarer wieder zurückbringen konnte als ein Anblick oder ein Geräusch.

Er schaute sich um. Der Empfangssalon lag zu seiner Linken und das Speisezimmer zu seiner Rechten. Geradeaus vor ihm befand sich die Tür zur Bibliothek, wobei an beiden Seitenwänden der Halle jeweils eine Treppe nach oben führte und einen Bogen von neunzig Grad beschrieb, ehe sie sich schließlich über der Bibliothekstür miteinander zu einer Galerie vereinten. Und ob Hirsche, Keiler oder Dachse: Jedweder freie Platz an den getäfelten Wänden war von ausgestopften Tierköpfen in Beschlag genommen, nicht zu vergessen dem einen oder anderen ganzen präparierten Fisch. Sogar einen Tigerkopf gab es. Sherlocks Vater hatte immer Stein und Bein geschworen, das Tier höchstpersönlich unmittelbar außerhalb Brightons erlegt zu haben. Aber Sherlock wusste, dass er die Trophäe in irgendeinem Trödelladen erworben haben musste, weil ihm der Anblick so gefiel.

Matty blieb abrupt stehen, um das gestreifte Fell eines Zebras anzustarren, das in der Mitte der Halle als Teppich fungierte.

»So ein Pferd hab ich ja noch nie gesehn«, sagte er. »Ist das angemalt?«

»Das ist kein Pferd«, stellte Sherlock klar. »Sondern ein Zebra. Und nein: Es ist nicht angemalt. So sehen die auch in der Wildnis aus.«

»Hab noch nie was von ’nem Zebra gehört«, erwiderte Matty. »Was is das für ein Viech?«

»Ein Tier, das in Afrika lebt.«

»Und wie sieht’s aus?«

Sherlock zögerte. »Wie ein Pferd«, musste er zugeben. »Ein Pferd mit Streifen.«

Matty musterte ihn kritisch. »Na, in dem Fall«, sagte er, »nenn ich’s weiter ein gestreiftes Pferd, jedenfalls bis ich selbst mal eins von diesen Zebras gesehen hab.« Er lächelte. »Das sollte dir gefallen«, fügte er hinzu. »Ich halte mich an die Indizien, statt einfach so jemandem zu glauben.«

»Da hat er dich erwischt, Sherlock«, sagte Mycroft, als sie die Halle durchquerten und auf die Bibliothek zuhielten.

»Warum haben Zebras denn Streifen?«, fragte Matty.

»Ich hab mal irgendwo gelesen«, erwiderte Sherlock, »dass sie sich damit in dichter Vegetation tarnen. Wenn die Sonne durch die Bäume scheint, entstehen Streifen aus Licht und Schatten, und durch ihre Fellstreifen fügen sie sich optisch in diese Umgebung ein und werden von Löwen und anderen Raubtieren nicht wahrgenommen. Allerdings kann das nicht stimmen, denn alle sagen, dass Zebras nicht im Walddickicht leben, sondern in der freien Steppe.«

»Gutes Argument«, sagte Mycroft, der inzwischen an der Tür zur Bibliothek stand. »Es muss also eine andere Erklärung geben. Schau doch mal, ob du die richtige herausfinden kannst.« Er hielt inne. »Sherlock, bitte geselle dich gleich wieder zu mir, sobald du dich frisch gemacht hast.«

Sherlock folgte den Lakaien samt seinem Gepäck die Treppe in sein altes Zimmer hinauf. Erfreut stellte er fest, dass seine Bücher immer noch da waren – aufgereiht auf der Fensterbank standen dort die griechischen Sagen und die Werke der römischen Geschichtsschreiber neben den Stücken von William Shakespeare, Christopher Marlowe, Ben Jonson und John Webster. Wie er bereits von der Tür aus sehen konnte, waren sie mit einer Staubschicht bedeckt, und ihre dem Fenster zugewandten Seiten waren von der Sonne vergilbt.

In der Nähe des Bettes befand sich eine Waschschüssel, die auf einem Ständer ruhte. Auf einer Kommode daneben stand ein riesiger Krug bereit.

»Es ist frisches Wasser im Krug, Sir«, sagte einer der Lakaien von der offenen Tür aus. »Wünschen Sie vielleicht, dass wir Ihr Gepäck für Sie auspacken, Sir?«

»Nein danke … das mache ich selbst.«

»Sehr wohl, Sir.« Er wandte sich um und ging.

Sherlock öffnete rasch seinen Koffer und holte ein frisches Hemd heraus. Nachdem er sein altes abgestreift hatte, bespritzte er Gesicht, Hals und Brust mit Wasser, trocknete sich mit seinem Handtuch ab und schlüpfte in das frische Hemd, bevor er sich zur Tür begab.

Dort drehte er sich noch einmal um, um einen Blick in den Raum zurückzuwerfen. Er war sich nicht sicher, wie er sich fühlte. Und auch nicht, wie er sich fühlen sollte. Noch nie zuvor hatte er ein Elternteil verloren.

Wirklich nicht?, meldete sich eine Stimme in seinem Unterbewusstsein zu Wort. Amyus Crowe war so etwas wie ein Vater für ihn geworden in der kurzen Zeit, die sie miteinander verbracht hatten. Crowe hatte ihm Dinge beigebracht, wie es eigentlich ein Vater tun sollte. Er hatte ihm die mentalen Werkzeuge an die Hand gegeben, die erforderlich waren, um selbst Verantwortung für sein Leben zu übernehmen. Hatte ihm, wenn nötig, die Hand gehalten und ihn wieder losgelassen, wenn es das Beste für ihn gewesen war. Crowe hatte ihm in vielerlei Hinsicht als Vaterfigur nähergestanden als sein richtiger Vater.

Vielleicht fühlte er sich emotional deswegen so zerrissen. Holmes Lodge sollte eigentlich sein Zuhause sein, aber Mycroft war das einzige Familienmitglied, mit dem er sich im Moment enger verbunden fühlte. Käme sein richtiger Vater jemals aus Indien zurück, war Sherlock sich nicht sicher, worüber sie überhaupt reden würden.

Seufzend wandte er sich ab und ging über die Galerie auf die Treppe zu. Er kam an einem der Gästezimmer vorbei und nahm durch die offene Tür wahr, wie Matty mit ratlosem Gesichtsausdruck mitten im Raum stand.

»Was ist los?«, fragte Sherlock.

Matty schüttelte den Kopf. »Bin nicht oft in so ’ner komfortablen Riesenhütte abgestiegen. Außer als wir in Amerika war’n, bevor wir wieder mit dem Schiff nach Hause sind. Ich glaube nich, dass ich mich hier wohl fühlen werde.«

»Leg die Matratze auf den Boden«, empfahl Sherlock. »Das macht es unbequemer, darauf zu schlafen. Entweder das, oder du nimmst dir einfach eine Decke und schläfst draußen in den Ställen bei den Pferden, wenn du dich dadurch besser fühlst.«

»Alles klar.« Matty grinste. »Beides gute Ideen.«

Sherlock setzte seinen Weg die Treppe hinunter fort. Er vermutete, dass Mycroft und der Anwalt der Familie in der Bibliothek sein würden. Doch bevor er dorthin gehen konnte, tauchte plötzlich eine kleine Gestalt aus Richtung des Küchentraktes auf.

»Sherlock, mein Lieber? Bist du das?«

Es war Sherlocks Tante Anna: zierlich und fast vogelgleich in ihren Bewegungen.

»Tante Anna?«

Ein zittriges Lächeln huschte zur Begrüßung über ihr Gesicht. »Sherlock! Wie überaus reizend, dich wiederzusehen!« Sie fing sich gerade noch, bevor sie einfach weitergeredet hätte, und runzelte die Stirn. »Oh, so meinte ich es natürlich nicht, in Anbetracht der Umstände. Was ich sagen wollte, ist, dass es unter anderen Umständen reizend gewesen wäre, dich zu sehen. Aber dass es mir leidtut, dass es unter diesen Umständen geschehen musste, die, wie der Fall nun mal liegt, mit dem bedauerlichen Hinscheiden deiner lieben Mutter einhergehen.« Ihr Gesicht klärte sich, bevor sie gleich darauf erneut die Stirn runzelte. »Nur dass ich gar nicht erst hier wäre und wir uns überhaupt nicht treffen würden, wären die Umstände nicht, wie sie sind.« Eine Pause folgte, während deren Sherlock den Mund öffnete, um etwas zu sagen. Doch dann fuhr sie fort: »Natürlich, die Beziehungen innerhalb unserer Familie haben sich sehr verbessert, seit … seit diesem kleinen Problem, das wir mit Mrs Eglantine hatten … und wer weiß, ob deine liebe Mutter, wäre sie noch am Leben, mich nicht sowieso hierher eingeladen hätte nach dem Tode meines Ehegatten, des lieben Sherrinford … der doch schließlich ihr Schwager war?« Sie starrte zu Sherlock empor, mit weit aufgerissenen, plötzlich von Panik erfüllten Augen. »Du hast doch gehört, dass dein Onkel gestorben ist, oder? Ich nahm an, dass dein Bruder dich informiert hat. Ich hätte ja geschrieben, aber …«

Er nahm ihre kleinen, fragilen Hände in seine Linke, hob die rechte Hand an ihr Gesicht und legte einen Finger auf ihre Lippen, um sie für einen Moment zum Schweigen zu bringen. »Tante Anna, ich bin sehr glücklich, dich wiederzusehen, trotz der tragischen Umstände, und ja: Mycroft hat mich tatsächlich über Onkel Sherrinfords Tod informiert. Mein herzliches Beileid. Lebst du immer noch in Holmes Manor?«

Sie nickte. »Das Haus ist natürlich viel zu groß für mich. Aber ich bringe es einfach nicht über mich, es zu verlassen. Es ist voller Erinnerungen. Ich erinnere mich, wie der liebe Sherrinford einst sagte …«

»Es tut mir leid, dass ich nicht bei der Beerdigung dabei sein konnte«, unterbrach Sherlock sie, wohl wissend, dass sie womöglich endlos weiterreden würde, wenn man sie nicht stoppte. »Ihr beide wart sehr gut zu mir, als ich zu euch kam, um bei euch zu leben. Ich wäre ja gekommen, aber ich war …«

»Du warst in China. Ich weiß … Mycroft hat mich in einem Brief darüber informiert. Als du nicht aus London zurückkamst, war er sehr darauf bedacht, uns wissen zu lassen, dass das nicht daran lag, dass wir etwas falsch gemacht hatten oder dir das Leben bei uns nicht gefallen hat.«

»Nichts könnte weniger der Wahrheit entsprechen, Tante Anna. Ihr beide wart so freundlich zu mir in einer Zeit, als ich gar nicht richtig wusste, was aus mir werden sollte.«

»Du kommst mir jetzt so viel älter vor«, sagte sie und langte nach oben, um ihn sanft an der Wange zu berühren. »China hat dich verändert. Du bist zu einem stärkeren Menschen herangewachsen. Du besitzt die gleiche Stärke wie dein Bruder, aber auch die Freundlichkeit deiner Mutter.« Sie zögerte. »Ich kann nur hoffen, dass du nicht die … unglückselige geistige Veranlagung deines Vaters geerbt hast.«

»Ich denke, das wird die Zeit zeigen«, sagte er nur.

»Würdest du mir mehr über China erzählen? Ich habe viel über dieses Land gehört, aber ich würde unbedingt gerne mehr darüber erfahren. Wie ich gehört habe, gibt es dort die erlesensten Tassen und Unterteller.«

»Ich würde mich gerne bei einer Tasse Tee mit dir zusammensetzen und dir alles erzählen, was ich erlebt habe. Aber das wird warten müssen. Mein Bruder wünscht, mich in der Bibliothek zu sehen.«

»Dann musst du natürlich gehen. Wir sehen uns später. Hier gibt es jede Menge, was mich beschäftigt hält. All die Vorkehrungen für den Leichenschmaus natürlich … das Essen, die Getränke und all die Blumen! Die Bediensteten hier sind sehr gut, aber sie brauchen dennoch eine lenkende Hand, und ich bin froh zu helfen. Das hält mich auf Trab und vom Grübeln ab über …«

Immer noch vor sich hin plappernd, schlenderte sie von dannen. Lächelnd sah Sherlock zu, wie sie sich entfernte. Es war jetzt etwa ein Jahr her, dass er sie zuletzt gesehen hatte, aber Tante Anna war immer noch genauso, wie er sie in Erinnerung hatte.

Einen Moment lang wurde er von Kummer erfüllt, als er an seinen Onkel Sherrinford dachte – diesen großen Mann mit weißem Bart, der die ganze Zeit Bibelstellen zu zitieren pflegte. Er war ein guter Mann gewesen, ein Gelehrter, und Sherlock war traurig, dass er nie die Gelegenheit gehabt hatte, sich richtig mit ihm zu unterhalten.

Er wandte sich um und steuerte auf die Bibliothek zu, wo sein Bruder auf ihn wartete.

Die Bibliothek seines Vaters war in keiner Weise mit der umfangreichen Sammlung historischer, theologischer, geographischer und anderer abstruser Themen zu vergleichen, die in voluminösen Bänden die Wände von Onkel Sherrinfords Bibliothek gesäumt hatten. Siger Holmes stand eher der Sinn nach ledergebundenen Bänden von Satiremagazinen wie dem Punch nebst Darstellungen historischer Feldzüge, Biographien berühmter Feldherren, Fachzeitschriften und Reiseberichten sowie den viele Generationen zurückreichenden Registerbüchern über die Holmes-Familie und deren Grundbesitz. Für einen kurzen Augenblick wurde Sherlock von einer übelkeiterregenden, schmerzvollen Sehnsucht nach jenen einfachen Tagen erfüllt, in denen sein Vater an seinem Schreibtisch in ein militärgeschichtliches Werk vertieft war, während Sherlock es sich auf dem Fußboden gemütlich gemacht hatte und ein Buch las, das er willkürlich aus einem der Regale gezogen hatte. Über so viele unterschiedliche Dinge hatte er dort gelesen, sich wahllos so viele Fakten eingeprägt, alles zu Füßen seines Vaters …

Er machte einen tiefen Atemzug und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Gegenwart zu.

Mycroft Holmes hatte an dem riesigen Eichenschreibtisch Platz genommen, an dem ihr Vater in Sherlocks Erinnerung so häufig gesessen hatte. Etwas abseits davon stand ein Mann und starrte durch die Verandatür auf das Holmes’sche Anwesen hinaus. Er war korpulent, hatte einen rosigen Teint, und um seinen Hinterkopf zog sich ein Kranz weißen Haares. Kaum war Sherlock eingetreten, wandte er sich dem Jungen zu und kam ihm mit ausgestreckter Hand entgegen.

»Sie müssen der junge Sherlock sein«, sagte er. »Ich bin erfreut, Sie kennenzulernen. Ich bin …«

»Vaters Anwalt«, sagte Sherlock. »Der Butler sagte, dass Sie hier sind.« Er warf einen raschen Blick auf die Kleidung und die Hände des Mannes. Es ging ihm ziemlich gut, jedenfalls in finanzieller Hinsicht, doch er schien frustriert, was die Juristerei anbelangte, und in seinem Privatleben war er ein ziemlich guter Aquarellmaler, hauptsächlich von Landschaften. Zudem war er ledig, aber über viele Jahre insgeheim mit seiner Sekretärin verbandelt – eine Situation, mit der er sehr glücklich war, von der sie jedoch sich wünschte, sie in formellere Bahnen zu bringen. Und er hatte einen Hund – einen rotbraunen Setter.

Dieser gesamte Gedankenprozess nahm nur wenige Sekunden in Anspruch. Sherlock blickte auf und bemerkte, dass sein Bruder ihn lächelnd ansah. Mycroft wusste genau, was für Gedanken ihm durch den Kopf geschossen waren, und zweifellos war seinem Bruder noch eine Reihe von anderen Dingen aufgefallen, die Sherlock übersehen hatte.

»Ein Spaniel, kein rotbrauner Setter«, sagte Mycroft und fügte, bevor der Anwalt etwas sagen konnte, hinzu: »Danke, dass du dich zu uns gesellst, Sherlock. Mr Lydecker und ich haben gerade die Punkte besprochen, die die Familie und dieses Haus betreffen. Bedauerlicherweise wurde während der letzten Jahre, seit unser Vater nach Indien fort ist, zugelassen, dass das Anwesen in einen Zustand der Baufälligkeit geriet. Mutter war nicht in der Lage, es in Schuss zu halten, hat jedoch die wahre Situation vor mir verheimlicht und die Bediensteten angewiesen, das Gleiche zu tun. Es gibt viel Arbeit, die erledigt werden muss, und sehr wenig Geld, um das zu bewerkstelligen.« Er zuckte die Achseln. »Vaters Armeesold wird ihm direkt in Indien ausgezahlt, und er scheint alles auszugeben. Von dort kommt nichts hierher zurück, und folglich ist das Anwesen gezwungen, auf seine eigenen Ressourcen zurückzugreifen, wie ein Körper, dem keine Nahrung zugeführt wird und der seine eigenen Fettreserven verzehren muss. Es ist keine Situation, die ewig so weitergehen kann.«

»Für einige von uns länger als für andere«, murmelte Sherlock und warf einen Blick auf den gewaltigen Bauch seines Bruders, der sich gegen die Schreibtischkante quetschte.

»Selbst jene von uns, die über die Voraussicht verfügten, sich substantielle Reserven anzulegen, können nicht ewig davon leben«, hielt Mycroft ungerührt entgegen. »Das Problem ist, dass es schwierig ist, irgendetwas Offizielles zu unternehmen, solange Vater in Indien weilt. Jedes Dokument müsste ihm zur Unterschrift zugesandt werden, was mit beträchtlichen Verzögerungen und dem Risiko einhergeht, dass es womöglich irgendwo auf dem Weg verlorengeht.«

»Die Lösung«, hob Mr Lydecker an, »bestünde darin, Ihrem Bruder bis zur Rückkehr Ihres Vaters eine vorläufige Handlungsvollmacht zu erteilen.«

Sherlock zuckte die Achseln. »Du hast mein Einverständnis, falls du es brauchst«, sagte er. »Tu, was immer getan werden muss. Ich habe volles Vertrauen, dass du die richtigen Entscheidungen triffst.«

»Danke«, gab Mycroft schlicht zur Antwort und wandte sich an Mr Lydecker. »Bitte setzen Sie die nötigen Dokumente zur Unterschrift auf.«

Mr Lydecker nickte. Er wandte sich zum Gehen, drehte sich jedoch noch einmal um. Sein Blick glitt von Mycroft zu Sherlock und wieder zurück. »Dann wäre da natürlich noch die diffizile Angelegenheit Ihre Schwester betreffend, die der Erwägung bedürfte«, brachte er vorsichtig vor. »Wie ich gehört habe, wird sie … umworben. Sollte sie heiraten, wird ihr Ehemann unter Umständen einen legalen Anspruch auf den ihr zufallenden Teil des Anwesens haben, wie groß immer dieser auch ausfallen mag. Sie müssen sicherstellen, dass es sich bei ihm um einen anständigen und ehrenhaften Mann handelt und nicht um jene Art von Person, welche die Situation womöglich nur des Profits wegen ausnutzen würde. Vergeben Sie mir, wenn ich das so sage, aber Ihre Schwester ist nicht gerade die Art von Partie, die ein ansehnlicher Mann in guter Position und mit vielversprechenden Aussichten normalerweise in Betracht ziehen würde. Ich gestehe, sie ist attraktiv, ihr Charakter jedoch ist …«

»Flatterhaft«, unterbrach Mycroft ihn. »Sie bringen da ein schwieriges Thema zur Sprache, Mr Lydecker, allerdings mit dem nötigen Taktgefühl und genau zur richtigen Zeit, da es noch nicht zu spät ist, sich der Situation anzunehmen.« Er dachte einen Augenblick nach und warf dann einen Blick auf Sherlock. »Ich würde deine Meinung bezüglich der Situation willkommen heißen, Sherlock.«

»Meine?« Sherlock war verblüfft. »Was kann ich dir schon über die Zukunftsperspektiven von emotionalen Beziehungen sagen oder über die Angemessenheit von Verehrern?«

»Zuerst einmal vertraue ich deinem ausgezeichneten Verstand, und außerdem hattest du bereits eine emotionale Bindung zu einer Frau, was mehr ist, als ich vorzuweisen habe.« Auf Sherlocks offenkundig verwirrten Gesichtsausdruck hin fügte er hinzu: »Hast du Virginia Crowe etwa schon so rasch vergessen? Ohne Zweifel hast du dich stark von ihr angezogen gefühlt, ebenso wie sie sich von dir. Und dann war da noch Niamh Quintillan, in Galway. Ich meinte, auch da so etwas wie eine gegenseitige Anziehung wahrgenommen zu haben. Offen gesagt – und das macht mich ziemlich betrübt – hast du größeren Erfolg beim anderen Geschlecht als ich.«

Sherlock spürte, wie er rot wurde. »So hätte ich es nicht gerade ausgedrückt …«

»Natürlich nicht, aber die Tatsache bleibt. Ich schlage vor, wir reden erst einmal unter uns über Emma, bevor wir mit diesem Mann reden, diesem James Phillimore, mit dem sie angebandelt hat. Wir müssen herausfinden, um was für einen Mann es sich handelt. In Vaters Abwesenheit obliegt es mir, Mr Phillimores Absichten bezüglich unserer Schwester zu eruieren.«

»Das wird … interessant«, murmelte Sherlock.

Mr Lydecker nickte. »Somit wäre das also geklärt. Ich werde morgen mit den unterschriftsreifen Dokumenten zurückkehren.« Er schüttelte erst Mycroft, dann Sherlock die Hand und ging.

»Willkommen in der Welt der Erwachsenen und ihrer Entscheidungen«, sagte Mycroft.
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Nachdem er die Bibliothek verlassen hatte, ging Sherlock durch die Vorhalle Richtung Treppe, um sich nach oben zu begeben und nachzusehen, ob es Matty gutging. Er hatte den gefliesten Boden zur Hälfte überquert, als er wahrnahm, dass die Eingangstür offen stand. Sie war zuvor geschlossen gewesen, und er wusste, dass die Bediensteten das nicht einfach ignoriert hätten. Also musste Mr Lydecker sie beim Gehen nicht ordentlich hinter sich zugezogen haben. Sherlock ging zur Tür hinüber, um sie zuzudrücken. Durch den offenen Spalt erblickte er eine dunkelhaarige vertraute Gestalt, die sich vom Haus entfernte und auf die nahe gelegenen Bäume zuhielt. Es war seine Schwester Emma.

Spontan öffnete Sherlock die Tür und begann, ihr nachzugehen. Während er ihr folgte, versuchte er, sich über seine Motive klarzuwerden. Ganz offensichtlich wollte er ihr hallo sagen – schließlich hatte er sie seit fast zwei Jahren nicht gesehen. Darüber hinaus jedoch war er neugierig, was seine Schwester da draußen machte. Schon immer war es ihm so vorgekommen, als würden ihre Gedanken permanent von einer Sache zur nächsten hüpfen – wie ein Schmetterling, der von Blüte zu Blüte flatterte –, und ihre seltsamen Gedankensprünge hatten ihn immer wieder fasziniert.

Er spielte mit dem Gedanken, sie zu rufen, entschied sich dann aber augenblicklich dagegen. Emma war immer von zarter Natur gewesen. Plötzliche Geräusche und ein jäher Schreck konnten sie in Panik versetzen, und es dauerte dann meist Stunden, sie wieder zu beruhigen. Stattdessen folgte er ihr also einfach – nicht im Geheimen, sondern schlicht, ohne Lärm zu machen – in der Hoffnung, eine Stelle zu finden, an der er sie behutsam auf seine Anwesenheit aufmerksam machen könnte.

Emma steuerte auf den Wald zu, der Holmes Lodge auf drei Seiten umgab. Sie hielt sich auf einem ausgetretenen Pfad, an den Sherlock sich noch aus seiner Kindheit erinnerte und der zu einem nahen Fluss führte. Genauer gesagt, zu einer Stelle, wo er – einer Senke oder großen Rille im Boden folgend – von seiner fast geraden Linie abwich, um sich in einem beinahe vollständigen Kreis zwischen den Bäumen durchzuschlängeln, ehe er etwa fünfzig oder sechzig Meter von der Stelle entfernt, wo er seinen Lauf geändert hatte, wieder auf seinen alten Weg zurückfand. Von dort floss er erneut in gerader Linie weiter, bis er schließlich das Grundstück verließ. Wie Sherlock sich erinnerte, gab es Fische in dem Fluss; und manchmal konnte man Otter dabei beobachten, wie sie vom Ufer ins Wasser glitten, um Jagd auf sie zu machen. Es gab auch eine tiefe Stelle … unmittelbar dort, wo der Strom von seinem geraden Lauf abwich; und Sherlock erinnerte sich, wie sein Vater, seine Mutter und sein Bruder ihn stets ermahnt hatten, ein Auge auf Emma zu haben, wenn sie sich dieser Stelle näherte. Ob nun aus Sorge, sie könne, abgelenkt von ihren mal hierhin mal dorthin flatternden Gedanken, aus Versehen hineinfallen oder sich womöglich in einem Anfall von Geistesschwäche absichtlich ins Wasser stürzen, da war er sich nicht sicher. Vielleicht beides.

Emma blieb weiterhin auf dem Pfad, der zwischen den Bäumen dahinführte. Sie hatte etwas in der Hand … war es ein Buch? Das ließ sich aus dieser Entfernung nicht sagen. Zudem wurde das Sonnenlicht von den Blättern abgeschirmt, so dass alles in dunklen Schatten lag. Sherlock konnte hören, wie kleine Tiere im Unterholz vor ihnen davonliefen und die Vögel verstummten, als die beiden ihnen zu nahe kamen, jedoch nur, um gleich wieder ihren Gesang anzustimmen, kaum dass sie vorbeigegangen waren.

Wie oft mochte er wohl schon durch diesen Wald gelaufen oder geschlendert sein?, fragte Sherlock sich. Wie viele Generationen von Vögeln und Tieren hatte er überdauert? Wäre es möglich, seine einstigen Fußspuren irgendwie einzufärben und für die Nachwelt zu bewahren, würde es hier dann ein einziges Fleckchen Erde geben, das unmarkiert bliebe?

Schließlich dünnten die Bäume zu einer großen Lichtung aus, und Emma trat ins Freie. Der Fluss befand sich direkt vor ihr. Er kam zwischen den Bäumen zu ihrer Linken hervor und beschrieb in der Mitte der Lichtung einen großen bogenförmigen Schlenker, bevor er wieder im Gehölz zu ihrer Rechten verschwand. Sorgsam ihr Kleid raffend, ließ sie sich auf einem umgestürzten Baum nieder.

Sherlock blieb an der Baumlinie stehen und beobachtete seine Schwester eine Weile. Was er für ein Buch gehalten hatte, das sie bei sich trug, stellte sich nun als Skizzenblock heraus. Aufgeschlagen ließ sie ihn auf ihrem Schoß ruhen, um mit einem Stück Zeichenkohle, das sie aus ihrer Tasche nahm, etwas zu skizzieren, das Sherlock nicht erkennen konnte.

Er fragte sich, ob es sich wohl um etwas handelte, das sie tatsächlich sehen konnte, oder ob sie etwas aus ihrer Phantasie zeichnete. Abrupt verwarf er das Gedankenspiel. Er wusste nicht, was sie zeichnete, und ohne weitere Hinweise würde er sich nicht von vorgefassten Ansichten anderer leiten lassen.

Er gab ein Hüsteln von sich und setzte sich in Bewegung. Ohne sich zu bemühen, die Laute zu unterdrücken, die seine Füße erzeugten, während sie durchs Gras streiften oder auf Zweige und Tannenzapfen traten, ging er auf Emma zu. Sich ganz auf ihre Zeichnung konzentrierend, schien sie seine Annäherung überhaupt nicht zu bemerken. Selbst als er dicht an ihrer Schulter stehen blieb, reagierte sie nicht.

»Hallo«, sagte er sanft.

Sie blickte auf und lächelte. Ihr Gesicht wirkte älter, als er es in Erinnerung hatte: Der Babyspeck der Kindheit war von Wangen und Kinn verschwunden und hatte markanteren Zügen Platz gemacht. Ihre Augenbrauen waren kräftig und klar definiert. Sie war beim besten Willen nicht als schön zu bezeichnen, aber durchaus apart.

»Sherlock! Da bist du ja! Ich habe dich gesucht!«

Es war, als hätte sie ihn nicht Jahre, sondern lediglich wenige Stunden zuvor zuletzt gesehen.

»Emma«, sagte er und erwiderte das Lächeln. »Es tut gut, dich wiederzusehen.«

»Wo bist du gewesen?«

»Ich bin fort zur Schule«, antwortete er und versuchte, anhand ihres Gesichtsausdrucks zu bestimmen, ob das eine Neuigkeit für sie war oder ob sie sich erinnerte. »Dann habe ich eine Zeitlang bei Onkel Sherrinford und Tante Anna gelebt, bevor ich schließlich nach Oxford gezogen bin. Oh, und ich bin in Frankreich, Amerika, Russland, China und auch in Japan gewesen.«

»Tante Anna ist im Haus«, sagte sie nur, immer noch lächelnd.

»Ich weiß … ich habe sie gesehen.« Er hielt einen Moment inne. »Mycroft ist auch da.«

Ihr Lächeln wurde breiter. »Mycroft! Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, seit ich ihn zuletzt gesehen habe.«

Sherlock fragte sich, ob er auch Matty erwähnen sollte, beschloss dann aber, erst einmal nichts über seinen Freund zu sagen. Es hatte keinen Sinn, sie mit neuen Informationen zu überfordern. Aus seiner Kindheit erinnerte er sich noch, dass Emma nur eine bestimmte Menge von Informationen verarbeiten konnte, bevor sie zu verwirrt war. Stattdessen fragte er also: »Was zeichnest du da?«

Sie drehte den Skizzenblock so, dass er das Bild sehen konnte. Sie hatte den Flussbogen mit breiten Strichen ihrer Zeichenkohle skizziert und war nun dabei, die Bäume auf der anderen Uferseite ins Bild zu setzen. Ganz offensichtlich hatte sie das künstlerische Talent der Vernets geerbt – der französischen Familie, in die die Holmes vor ein paar Generationen eingeheiratet hatten und aus der einige berühmte Maler hervorgegangen waren.

»Das ist wunderschön«, sagte er aufrichtig. »Du hast wirklich ein künstlerisches Auge. Ich wünschte, ich hätte es auch.«

»Da sind auch Biber«, erwiderte sie nur.

»Wie bitte?«

»Biber … im Fluss. Sie bauen einen Damm aus Zweigen, Ästen und Erde. Genau da bauen sie ihn gerade.« Sie wies auf einen Punkt auf der Skizze, an dem der Fluss sich zu einem Bogen zu krümmen begann. »Ich glaube, wenn sie fertig sind, wird der Fluss über die Ufer treten und den Grund bis zu der Stelle überfluten, wo der Flussbogen wieder in eine Gerade übergeht. Nach einer Weile, denke ich, wird aus diesem Flussbogen ein runder See werden. Ich weiß nicht, was die Biber dann machen. Vielleicht einen anderen Damm bauen. Wenn ich hier bin, versuche ich, sie manchmal zu zeichnen. Aber sie sind ziemlich scheu, auch wenn ich glaube, dass sie sich langsam an mich gewöhnen.« Sie stockte, blickte an Sherlock vorbei und dann wieder zu ihm zurück. »Ich wollte den Fluss so malen, wie er jetzt ist, damit ich mich später daran erinnern kann, wenn er sich verändert hat.«

Verblüfft starrte Sherlock sie an. Ihre Worte ließen darauf schließen, dass sie eine gute Vorstellung von dem hatte, was vor sich ging. Vielleicht wurde sie langsam gesund und war gerade dabei, das, was immer auch zu ihrer flatterhaften Unkonzentriertheit geführt haben mochte, zu überwinden.

»Was hast du sonst noch gezeichnet?«, fragte er.

»Alles Mögliche. Schmetterlingsflügel, Vögel, Rehe … oh, und James!«

»James?«, fragte Sherlock. Aber sie war schon dabei, sich auf der Suche nach der richtigen Zeichnung durch den Skizzenblock zu blättern. »James! Mein Verlobter!«

»Mycroft erzählte mir, dass du einen Verlobten hast«, antwortete Sherlock vorsichtig. »Wo hast du ihn denn kennengelernt?«

»Manchmal durfte ich zusammen mit Mutter in die Stadt«, sagte sie, immer noch auf den Skizzenblock konzentriert. Bei der Erwähnung seiner Mutter spürte Sherlock, wie die Trauer ihn plötzlich wie ein Stachel durchfuhr. Wusste Emma eigentlich, was passiert war? Oder hatte man es ihr gesagt, und sie hatte es wieder vergessen – so wie sie es manchmal eben tat?

»Weißt du, warum Mycroft und ich hier sind?«, fragte er.

Sie blickte für einen Moment auf. »Ich denke schon«, erwiderte sie. Eine Wolke schien über ihre Gesichtszüge zu gleiten. »Etwas ist mit Mutter passiert, nicht? Sie ist fortgegangen und wird nicht zurückkommen.«

»Mutter ist gestorben«, sagte er nur.

»Das ist es, was ich meinte. Und Vater ist auch fortgegangen, wird aber wieder zurückkommen.«

»Das stimmt.«

»Ah, hier ist es ja!« Sie klappte den Skizzenblock bei einem bestimmten Bild auf. Es zeigte Kopf und Schultern eines schmalgesichtigen jungen Mannes, der einen steifen Kragen samt Krawatte und Bowler trug. Er hatte einen extravaganten, riesigen Schnurrbart und buschige Koteletten. Sherlock war sich nicht sicher, ob seine Augen zu dicht beieinanderlagen oder ob Emmas Skizze ein wenig von den Proportionen abwich. »Er sieht sehr … seriös aus«, sagte er.

Emma nickte. »Das ist er. Er hat einen Job in … Arundel, glaube ich.« Sie dachte einen Augenblick lang nach. »Er hat mich etwas gefragt, aber ich kann mich nicht mehr erinnern, was es war.« Ein kurzes Schweigen, dann: »O ja! Er wollte wissen, wen er in Vaters Abwesenheit fragen muss, wenn wir heiraten wollen. Ich sagte ihm, er solle sich an Mycroft wenden.«

»Das ist richtig«, sagte Sherlock. »Mycroft passt jetzt auf die Familie auf.«

»Das ist gut.« Sie nickte ernst. »Wenn Vater fort ist und Mutter … tot, … wird James auf mich aufpassen müssen.« Sie wandte den Blick Richtung Fluss ab. »Ich glaube nicht, dass ich sehr gut darin bin, auf mich selbst aufzupassen«, sagte sie leise. »Manchmal vergesse ich einen ganzen Tag lang, etwas zu essen.«

»Mycroft wird ihn kennenlernen wollen«, hob Sherlock hervor. »Und ich denke, ich sollte es auch.«

»Jeder sollte ihn kennenlernen, wenn er ein Familienmitglied wird.«

»In der Tat. Was macht er?«

»Machen?«

»Wie verdient er sein Geld?«

»Oh.« Ihr Geist schien jäh zu einem vorherigen Gesprächsthema zurückzuspringen. »Es war in der Kathedrale!«, verkündete sie strahlend. »Ich war gerade dabei, einige Grabmäler zu skizzieren, und er war da und betrachtete die Buntglasfenster. Er fragte, ob er meine Zeichnungen sehen dürfe. Wir kamen ins Gespräch, und er fragte Mutter, ob er mit uns zu Mittag essen könne!«

»Das war sehr …«

»Wie ist Mutter gestorben?«, fragte sie unvermittelt mit ernstem Gesichtsausdruck. »Ist sie krank gewesen?«

»Ja, ist sie. Sie war eine ganze Weile krank.«

»Dachte ich mir, dass sie das war. Sie hat viel Zeit im Bett verbracht, und selbst wenn sie nicht im Bett war, war sie die meiste Zeit über müde. Ich habe mich gefragt, ob die Männer sie wohl mitgenommen haben.«

»Die Männer?«, fragte Sherlock.

»Die Männer ohne Gesicht. Manchmal sehe ich sie nachts draußen vor dem Haus. Sie verstecken sich im Gestrüpp, aber ich kann sie sehen. Ich habe mich gefragt, ob sie wegen ihr gekommen sind.«

Sherlock spürte, wie ihn ein merkwürdiges Gefühl beschlich. Emma sah Dinge. Bedeutete das, dass sich ihr Zustand verschlechterte, oder hatte sie schon immer gesichtslose Männer und andere Dinge gesehen und einfach nie darüber geredet?

»Habe ich dir schon von den Bibern erzählt?«, fragte sie fröhlich, als wäre das Thema der gesichtslosen Männer nie zur Sprache gekommen.

»Ja, hast du.«

»Sie sind sehr emsig. Es ist, als hätten sie einen Plan und müssten sich daran halten. Hat sie … gelitten?«

Es versetzte ihm einen inneren Stich, als die Unterhaltung schon wieder auf dasselbe Thema zurückfiel. »Ich weiß nicht«, sagte er ehrlicherweise. »Ich war nicht da. Aber wenn Mutter an Tuberkulose starb, glaube ich nicht, dass sie ganz bis zum Schluss große Schmerzen empfunden hat. Sie ist nur immer müder und müder geworden, bis sie schließlich … aufgegeben hat.«

»Oh.« Das Schweigen zwischen ihnen zog sich in die Länge, dann fuhr sie mit leiser Stimme fort: »Wird es eine Beerdigung geben, oder hat sie bereits stattgefunden, und ich habe es nur vergessen?«

»Die Beerdigung ist morgen.«

»Kann ich hin?«

»Natürlich kannst du.«

»Das ist gut.« Sie sah zu ihm auf, und ausnahmsweise einmal traf sich ihr Blick mit seinem, und er konnte das, was seine Schwester ausmachte, in ihren Augen erkennen. »Ich bin oft verwirrt«, sagte sie. »Manchmal gleiten die Tage oder sogar Wochen einfach so vorbei, ohne dass ich es richtig merke.«

»Ich weiß.« Er legte eine Hand auf ihre Schulter. »Aber du bist trotzdem meine Schwester, und ich liebe dich. Mycroft liebt dich auch … er würde es nur nie aussprechen. Und das Einzige, was wir beide für dich wollen, ist, dass du glücklich bist.«

»Ich bin glücklich«, sagte sie und legte ihre freie Hand auf seine. »Die meiste Zeit bin ich glücklich; und James zu heiraten wird mich sogar noch glücklicher machen. Kann ich dich zeichnen?«

Sherlock lächelte. »Wirklich? Jetzt gleich?«

»Das Licht hier ist sehr gut.« Sie zeigte auf einen Baum in der Nähe, dessen Stamm sich nahe dem Boden schräg zur Seite neigte, bevor er dann in gerader Richtung himmelwärts strebte. »Setz dich auf den Baumstamm da, und nicht bewegen.«

Dort saß Sherlock dann eine Weile und blickte über den Fluss hinaus, während die Sonne über den Himmel zog und die Schatten auf dem Boden stetig länger wurden. Den Kohlestift eifrig über das Papier führend, arbeitete Emma mit gesenktem Kopf und aus dem Mundwinkel lugender Zungenspitze vor sich hin. Sie schien so glücklich zu sein, wie sie in ihre eigenen Gedanken versunken dasaß. Wenn man sie so sah, war es leicht zu glauben, dass nicht mit ihr etwas nicht stimmte, sondern mit der Welt, die sie umgab.

Schließlich lehnte sie sich zurück, um erst kritisch auf das Papier zu blicken, dann auf ihn und schließlich wieder auf das Papier. »Ich denke, das ist es«, sagte sie.

»Dürfte ich es sehen?«

»Natürlich.« Sie streckte ihm das Blatt entgegen. Er ging zu ihr hinüber und nahm es, ohne zu wissen, was ihn erwartete, entgegen.

Das Porträt war exzellent. Die Zeichnung hatte ihn im Profil eingefangen – das Haar von der Brise nach hinten geweht, Stirn und Wangen vom Sonnenlicht umspielt. Er schien nach etwas zu suchen, während er in eine Unendlichkeit aus Zeit und Raum blickte. Er sah älter aus, als er sich von seinem letzten Blick in einen Spiegel in Erinnerung hatte. Es war, als würde er auf eine zukünftige Version seines eigenen Ichs blicken.

»Das ist unglaublich«, sagte er.

»Ehrlich?«

»Ja, ehrlich.«

»Dann sollte ich es rahmen lassen und im Haus aufhängen, in dem James und ich leben werden, damit ich immer eine Erinnerung an dich habe, wenn du nicht da bist. Ich habe schon Zeichnungen von Vater gemacht, bevor er fort ist, und von Mutter … bevor … bevor auch sie fortging.«

»Du wirst auch von Mycroft ein Bild machen müssen«, sagte er.

»Dafür werde ich einen viel größeren Papierbogen brauchen«, sagte sie ernst.

»Es ist fast Zeit fürs Abendessen. Sollen wir zurückgehen?«

»Ich werde noch etwas hierbleiben. Manchmal kommen die Biber spät am Nachmittag zum Vorschein, und ich beobachte sie gerne.«

»In Ordnung, aber achte darauf, dass du bis zum Sonnenuntergang zurück bist.«

»Werde ich.«

Sherlock ging zum Haus zurück, auf seltsame Weise von der Unterhaltung mit Emma beschwingt und entschlossen, möglichst schnell die Bekanntschaft ihres Verehrers zu machen.

Als er zurückkam, zog er sich um und las vor dem Abendessen noch etwas. Jemand hatte für Matty frische Kleidung aufgetrieben, und er hatte ein Bad genommen. Sherlock wusste nicht recht, was er von diesem neuen, blitzblank-adretten Matty halten sollte. Auch meinte er, in einigen von Mattys Kleidungsstücken Sachen zu erkennen, die einst ihm gehört hatten, als er jünger gewesen war … und kleiner.

Das Abendessen gestaltete sich als merkwürdige Angelegenheit. In Anbetracht der Umstände war Sherlock und Mycroft nicht sonderlich nach Reden zumute. Aber Emma schien Gefallen an Matty zu finden und plauderte mit ihm während der gesamten fünf Gänge. Diese wurden von einer Gruppe Bediensteter aufgetragen, die sich als Zeichen der Trauer allesamt ein schwarzes Band um den Arm gebunden hatten. Sherlocks Vermutung nach fragten sie sich, was aus ihnen werden würde, nun, da seine Mutter tot war, der Vater im Ausland weilte und seine Schwester offenkundig eine Heirat in Erwägung zog. Die Wahrscheinlichkeit war nicht gering, erkannte er mit einem jähen mulmigen Gefühl im Bauch, dass womöglich niemand mehr übrig blieb, um tatsächlich in diesem Haus zu wohnen, wenn Mycroft in London arbeitete und er selbst in Oxford studierte. Das durfte er nicht zulassen, überlegte er. Ihr Vater musste einen Ort haben, zu dem er nach Hause zurückkehren konnte.

»Morgen früh wird eine Trauerfeier in der Familienkapelle stattfinden«, kündigte Mycroft an, nachdem man den Kaffee serviert hatte. »Die Bediensteten erhalten natürlich frei, um daran teilzunehmen. Der Pfarrer der hiesigen Kirchengemeinde wird kommen, um den Trauergottesdienst abzuhalten, in dessen Anschluss Mutters Sarg in der Familiengruft hier auf dem Anwesen beigesetzt wird.« Er warf einen Blick auf Matty. »Das ist Tradition in der Holmes-Familie – einige Generationen ruhen bereits dort, so wie Sherlock und ich es auch tun werden, wenn unsere Zeit gekommen ist.«

»Nicht zu früh, hoffe ich doch«, murmelte Sherlock. Dann blickte er sich um, als ihm plötzlich etwas bewusst wurde. »Wo ist Rufus?«

»Er entschied sich dafür, mit den Bediensteten zu essen. Er sagte …« Mycroft hob eine Augenbraue. »… dass die Konversation dort unterhaltsamer und das Essen genau das gleiche sei, womit das Ganze seiner Ansicht nach völlig außer Frage stünde.«

»Könnte James wohl auch an der Beerdigung teilnehmen?«, fragte Emma und sah plötzlich vom Tisch zu ihren beiden Brüdern auf.

»Ich fürchte nicht«, erwiderte Mycroft leise, aber entschlossen. »Sie ist nur für Familie und Bedienstete. Sherlock und ich werden ihm morgen Nachmittag jedoch einen Besuch abstatten. Ich denke, es ist nötig … seine Absichten zu eruieren und auch seine Eignung als Ehegatte.«

Emma hob den Kopf, als wolle sie etwas einwenden. Rasch schaltete Sherlock sich ein und sagte: »Ich bin sicher, dass er absolut geeignet ist, Emma. Aber Mycroft und ich müssen mit ihm reden, um herauszubekommen, wie es mit seinen Zukunftsaussichten bestellt ist. Vater hätte genau dasselbe getan.«

Emma sah nicht aus, als wäre sie besänftigt. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es war Mattys Stimme, die er als Nächstes vernahm.

»Es gibt schon komische Leute da draußen«, sagte er und sah Emma an. »Und manchmal nutzen die Menschen wie Sie aus … Menschen, die die Welt nur als schönen Ort sehen, an dem immer die Sonne scheint, selbst wenn das gar nicht so ist. Ihre Brüder wollen nur auf Sie aufpassen … das wissen Sie doch.«

»Das tue ich«, erwiderte sie. »Und ich bin dankbar dafür.« Sie hielt inne und fügte dann hinzu. »Aber ich werde ihn trotzdem heiraten.«

Nach dem Abendessen entschuldigte sich Mycroft, um sich wieder in die Bibliothek zurückzuziehen. Sherlock jedoch beschloss, ins Bett zu gehen. Der Tag war ihm ziemlich lang vorgekommen, und er war müde. Er zog sich aus, wusch sich rasch mit dem frischen Wasser, das die Zimmermädchen bereitgestellt hatten, und schlüpfte zwischen die Bettlaken. Binnen Sekunden war er eingeschlafen.

Sherlock träumte gerade von seinem Vater, als er abrupt aus dem Schlaf gerissen wurde.

Alles, an das er sich erinnern konnte, während sich sein Geist an die Oberfläche des Bewusstseins zurückkämpfte, waren eine kahle flache Landschaft, in der vereinzelte dürre Büsche um ihr Überleben kämpften, und ein Hitzeschleier, der die fernen Berge zum Flirren brachte wie ein Spiegelbild in unruhigem Wasser. Er war um sein Leben gerannt, und als er über die Schulter zurückgeblickt hatte, hatte er säbelschwingende Krieger gesehen, die hinter ihm herrannten. Sie hatten Turbane auf dem Kopf, und ihre gewaltigen Bärte wurden vom Wind über ihre Schultern nach hinten geweht. Ihre Gesichter spiegelten alle denselben Ausdruck wider: unerbittlichen Hass. Er wusste, dass sie nicht hinter ihm her waren – sie jagten seinen Vater, der irgendwo weiter vor ihm war –, aber er musste ihn erreichen und warnen, bevor es den Kriegern gelang, an Sherlock vorbeizukommen. Fanden sie seinen Vater zuerst, würden sie Siger Holmes in Stücke hacken.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich der Traum in der Realität seines Zimmers verflüchtigt hatte, und so dachte er zunächst, dass die Hand auf seiner Schulter einem der Krieger gehörte, der versuchte, ihn zurückzuzerren. Aber als er sich den Schlaf aus den Augen rieb, sah er, dass seine Schwester Emma ihn geweckt hatte.

»Was ist los?«, murmelte er. »Stimmt was nicht?«

»Sie sind da«, antwortete sie nur. »Die Männer ohne Gesicht. Sie sind wieder im Haus. Und ich glaube, diesmal sind sie wegen mir gekommen.«

»Emma, du hast bloß geträumt. Geh wieder schlafen.«

Er drehte sich auf die andere Seite und wollte sich gerade die Decke über den Kopf ziehen, als sie sagte: »Nein … ich träume nicht. Sie sind hier! Sie sind gekommen, um mich zu holen!« Sie klang verängstigt.

Widerstrebend schob er die Decke von sich und stieg aus dem Bett. »In Ordnung … ich werde mal nachsehen, wenn du dich dadurch besser fühlst«, sagte er. »Aber ich garantiere dir, da ist nichts.« Rasch zog er Hose, Hemd und Schuhe an. »Also, wo glaubst du, sind diese Männer?«

»Sie waren in meinem Zimmer«, flüsterte sie. »Ich hab mich nicht gerührt, weil ich sie nicht wissen lassen wollte, dass ich wach bin. Sie waren sehr leise, aber ich konnte spüren, wie sie mich beobachteten. Nach einer Weile sind sie dann nach unten gegangen. Ich bin aufgestanden, um zu sehen, ob ich einen Blick auf sie erhaschen kann, aber durch das Fenster konnte ich nur einen von ihnen sehen. Er stand draußen und blickte zum Haus empor. Ich glaube, er hat mein Zimmer beobachtet.«

»Na schön, dann schauen wir doch mal, ob wir ihn entdecken können«, sagte Sherlock und steuerte auf sein Zimmerfenster zu. Er schob den Vorhang zurück und blickte hinaus in der Erwartung, niemanden zu sehen. Der Mond stand hinter dem Haus am Himmel, und für einen Augenblick war Sherlock vom Kontrast der Schatten, die er warf, und dem hellen Licht geblendet. Sobald seine Augen sich jedoch angepasst hatten, konnte er den Rasen, den Kies auf dem Zufahrtsweg und die Ecke des Säulenvorbaus an der Eingangstür erkennen. Jenseits der Rasenfläche befand sich eine Gruppe von Büschen, in der er sich als Kind immer vor seinem Vater versteckt hatte, während dieser knurrend und brummend wie ein Bär so getan hatte, als würde er Sherlock jagen. Die nostalgische Erinnerung machte ihm das Herz schwer vor Traurigkeit.

Er wollte den Vorhang gerade wieder zufallen lassen und Emma erzählen, dass sie diese seltsamen gesichtslosen Männer definitiv nur geträumt hatte, als er einen Schatten wahrnahm, der sich neben der Buschgruppe rührte. Dort stand jemand. Das Mondlicht schien direkt auf die Gestalt, doch Sherlock konnte ihr Gesicht nicht genau erkennen. Es war, als hätte sie überhaupt keine richtigen Züge.

Sherlock spürte, wie er eine Gänsehaut bekam. Emma hatte also doch nicht geträumt!

Während er die Gestalt beobachtete, trat diese in den Schutz der Büsche zurück.

Es musste sich um eine optische Täuschung handeln. Zweifellos war da jemand, wenngleich es sich nicht um einen Mann ohne Gesicht handeln konnte … war so etwas doch einfach unsinnig. Emmas Gerede von gesichtslosen Männern hatte seine Phantasie entfacht, und er musste dagegen angehen. So etwas wie gesichtslose Männer gab es nicht. Das trügerische Licht musste ihm einen Streich gespielt haben.

Er trat vom Fenster zurück und ließ den Vorhang wieder zufallen. Er war sich nicht sicher, ob er gesehen worden war. Seine Gedanken überschlugen sich. Warum war jemand da draußen und beobachtete das Haus? War tatsächlich jemand in Emmas Schlafzimmer gewesen? Oder hatte sie sich das nur eingebildet, weil sie die Person draußen in den Büschen gesehen und die beiden dann in eine zusammenhängende Geschichte gepackt hatte? Er war sich nicht sicher, aber er musste es herausfinden, und zwar schnell.

»Du bleibst hier«, wies er seine Schwester leise an, »und schließ die Tür hinter mir zu. Ich muss weitere Nachforschungen anstellen. Ich bin bald zurück.«

»Sei vorsichtig«, sagte sie und schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. »Du bist schließlich mein kleiner Bruder … ich will nicht, dass dir was Böses passiert.«

Er glitt zur Tür hinaus und zog sie sofort wieder hinter sich zu. Einen Moment später hörte er, wie Emma von drinnen abschloss. Die Halle im Obergeschoss lag in dunklen Schatten. Die Galerie, die auf die Halle im Erdgeschoss hinausging, befand sich zu seiner Rechten und die anderen Schlafzimmer, Mycrofts als erstes, zu seiner Linken. Schwach konnte er seinen Bruder schnarchen hören … ein tiefer sonorer Laut, ähnlich dem Schnurren einer großen Raubkatze. Einen Moment lang fragte er sich, ob er ihn wecken sollte, allerdings wirklich nur einen Moment. Mycroft war weder leise noch schnell, wenn er sich bewegte. Bestand nur die geringste Wahrscheinlichkeit, dass sich Eindringlinge in Holmes Lodge aufhielten, dann blieb er besser außen vor, bis alles vorüber war.

Und Matty? Er war Sherlocks bester Freund, und er war sowohl geistesgegenwärtig als auch überraschend stark. Sein Schlafzimmer befand sich neben Mycrofts, gefolgt von Rufus Stones. Dieser wäre vielleicht eine bessere Wahl als Matty. Als Agent von Mycroft Holmes war er auf solche Dinge trainiert, und Sherlock hatte ihn bereits kämpfen sehen. Tante Annas Schlafzimmer lag am anderen Ende des Korridors, und Sherlock hoffte inbrünstig, dass sie das Ganze einfach verschlief – als was auch immer sich »das Ganze« erweisen mochte.

Statt einen von ihnen zu wecken, bewegte Sherlock sich schließlich in die entgegengesetzte Richtung: hinüber zur Galerie. Dort stand er eine Weile und blickte in die Halle hinab. Der Mond schien durch ein Oberlicht hinein und ließ die Hallenfliesen in weißem Licht erglühen. Ein Laubblatt lag dort unten auf dem Boden, und Sherlock begriff, dass die Eingangstür entweder noch offen war oder es zumindest gewesen sein musste, so dass der Wind es hineingeweht hatte.

Jemand war im Haus.

Er lauschte und nahm plötzlich ein Geräusch wahr. Es hörte sich an, als würde sich unten jemand leise bewegen. Dem Schnarchen nach zu urteilen, schlief sein Bruder tief und fest, und Sherlock glaubte nicht, dass Rufus oder Matty unten umherwanderten. Auch die Bediensteten sollten mittlerweile ohne Ausnahme schlafen. Schließlich arbeiteten sie immer lange und ergriffen normalerweise dankbar jede Gelegenheit, sich auszuruhen. Theoretisch konnte es Tante Anna sein. Aber da war dieses Blatt auf dem Boden. Die Eingangstür war geöffnet worden. Was bedeutete, dass, wer immer auch dort unten herumschlich, mit hoher Wahrscheinlichkeit ein Eindringling war. Einer … oder auch mehrere. Diebe vermutlich. Es gab keinen anderen Grund, warum jemand einbrechen sollte.

Es sei denn, es handelte sich um etwas Geheimes und Gefährliches. Etwas, das mit Mycroft und seiner Arbeit für das Außenministerium zu tun hatte. Doch das war Sherlocks Vermutung nach nicht der Fall. Wie früh auch immer am Morgen es sein mochte, so würde jeder Attentäter, der es auf Mycroft abgesehen hätte, sich geradewegs in dessen Schlafzimmer nach oben begeben, statt unten herumzulungern und Geräusche zu verursachen, die jemanden im Haus alarmieren konnten. Nein, sie suchten nach etwas – vermutlich im Arbeitszimmer seines Vaters. Geld vielleicht oder Schmuck.

Aber die Eindringlinge waren in Emmas Zimmer gewesen, wenn man ihren Worten Glauben schenken konnte. Sie hatten sich durchs Haus bewegt und sie geweckt. Stirnrunzelnd dachte er nach. Wenn sie auf Geld oder Schmuck aus waren, was hatten sie dann in Emmas Zimmer gewollt? Oder hatte sie lediglich gerade von Männern ohne Gesicht geträumt, während gleichzeitig jemand ins Haus einbrach? Sherlock schüttelte den Kopf. Das wäre ein zu großer Zufall.

Was immer auch die Wahrheit sein mochte, sie würden sie nur herausfinden, wenn sie die Eindringlinge schnappten und verhörten. Und das würde er nicht alleine schaffen. Er brauchte Hilfe.

Leise bewegte er sich über den Korridor voran, vorbei an Mycrofts Schlafzimmer und weiter zu Mattys. Er öffnete die Tür so leise wie möglich. Aber das leichte Quietschen der Angeln hatte seinen Freund bereits aufgeweckt. Mit aufgerissenen Augen drehte er sich zu Sherlock um und öffnete den Mund, um zu fragen, was los war. Schnell durchquerte Sherlock das Zimmer und legte einen Finger auf Mattys Lippen. Er schüttelte den Kopf, und Matty nickte. Er hatte begriffen, dass da etwas vor sich ging und er sich ruhig verhalten musste.

Sherlock zeigte zum Fenster, hob einen Finger und wies anschließend nach unten auf den Boden, bevor er stirnrunzelnd den Finger erneut hob und gleich darauf einen weiteren folgen ließ. Matty nickte, um zu zeigen, dass er verstanden hatte: Eine Person war draußen und eine oder zwei unten im Haus. Er schien nicht sonderlich überrascht zu sein. Er warf die Decke von sich. Darunter war er komplett angezogen. Anscheinend nahm er Sherlocks Gesichtsausdruck wahr, denn er lächelte. Er war es gewohnt, ganz allein auf einem Kanalboot zu schlafen oder draußen im Freien; und er hatte die Art von Leben geführt, die es mit sich brachte, dass er sich womöglich von einem auf den anderen Moment aus dem Staub machen musste – auf der Flucht vor einem Markthändler, den er bestohlen hatte, oder vor irgendwelchen Schlägertypen, die sich einen Spaß daraus machen wollten, ihn zu packen und in einen Kanal zu schmeißen. Sherlock hätte sich denken können, dass Matty keine Verwendung für Nachtkleidung hatte. Das erklärte vermutlich auch, warum er nicht im Geringsten überrascht schien, mitten in der Nacht geweckt zu werden und erzählt zu bekommen, dass Eindringlinge in der Nähe waren. Für ihn war das sozusagen Alltagsgeschäft.

Sherlock zeigte auf sich und dann nach unten. Matty nickte. Gleich darauf wies Sherlock auf seinen Freund, dann auf die Wand, die Mattys Zimmer von Rufus Stones trennte, und anschließend nach unten. Wieder nickte Matty. Er hatte verstanden: Sherlock würde nach unten gehen, und Matty sollte Rufus wecken, um mit diesem zu ihm zu stoßen.

Die beiden begaben sich zur Tür. Dort trennten sie sich, und Sherlock machte sich Richtung Treppe auf den Weg, während Matty die Korridorwand entlang auf Rufus’ Zimmer zuglitt. Als er die Treppenstufen erreicht hatte, drehte Sherlock sich noch einmal nach Matty um und sah, dass er bereits verschwunden war und Rufus’ Tür einen Spalt offen stand. Es drang kein Laut auf den Korridor hinaus.

Leise schlich er die Stufen hinunter, den Rücken gegen die Wand gepresst. Auf halbem Weg nach unten konnte er die Bibliothekstür durch das Geländer sehen. Sie stand halb offen, und Sherlock konnte leise Bewegungsgeräusche von drinnen hören. Er warf einen Blick zur Eingangstür. Auch sie war leicht geöffnet, was den Einbrechern einen Fluchtweg bot, falls man sie entdeckte, und dem Wachtposten draußen die Möglichkeit gab, sie zu warnen, wenn er etwas sah.

Er? Sherlock musste unwillkürlich an das konturlose Gesicht der Gestalt denken, die draußen wartete, und augenblicklich lief ihm ein Schauder über den Rücken.

Er bewegte sich durch die Halle auf die Bibliothek zu, sorgsam jene Fliesen meidend, von denen er wusste, dass sie sich womöglich unter seinem Fuß bewegen und dabei ein Geräusch erzeugen würden. Er blickte zur Treppe zurück, aber noch war nichts von Rufus und Matty zu sehen.

Er erreichte die Bibliothekstür und streckte den Kopf gerade so weit um den Türrahmen, dass er hineinspähen konnte.

Die Bibliothek war von einer Öllampe erhellt, die auf dem Schreibtisch stand. In ihrem Licht konnte Sherlock zwei Gestalten erkennen. Die Rücken ihm zugewandt, standen sie über den Schreibtisch gebeugt da und untersuchten anscheinend irgendwelche Papiere, die darauf verstreut lagen. Sherlock konnte sich nicht erinnern, sie zuvor dort liegen gesehen zu haben. Wie es schien, hatten die Eindringlinge sie aus den Schreibtischschubladen geholt. Sie trugen schwarze Mäntel, die bis auf den Teppichboden hinabfielen und ihre Füße verbargen. Ihre Hände steckten in schwarzen Lederhandschuhen, die an den Fingerkuppen spitz wie Krallen ausliefen. Mit tief gesenkten Köpfen starrten sie auf den Tisch – was von hinten fast aussah, als würde sich überhaupt kein Kopf auf ihren Schultern befinden.
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Sherlock blickte erneut hinter sich zur Treppe. Immer noch niemand zu sehen.

Er wandte sich wieder der Bibliothek zu. Doch dabei streifte seine Hand die Tür, die daraufhin quietschend weiter aufschwang.

Die beiden Gestalten drehten sich um und starrten zur Türöffnung.

Ihre Gesichter – ihr gesamter Kopf von dort, wo ihre Hälse in den Kragen ihrer langen Mäntel verschwanden, bis aufwärts zum Scheitel – waren mit Stoffstreifen umwickelt, die wie Verbände aussahen, abgesehen davon, dass sie schwarz statt weiß waren. Einige Stoffenden baumelten lose herab und schwangen durch ihre abrupte Kopfbewegung leicht hin und her, wie überdimensionale Haarlocken. Sie hatten keine Augen, sondern bloß dunkle Löcher an den Stellen, wo sich ihre Augen eigentlich befinden sollten, und ihre Münder bestanden aus lippenlosen schwarzen Schlitzen.

Entsetzt machte Sherlock einen Schritt rückwärts, aber da packten ihn auch schon behandschuhte Hände von hinten und zerrten ihn weiter zurück. Den Körper verdrehend, um hinter sich zu blicken, versuchte er gleichzeitig, sich wieder nach vorne zu kämpfen. Hinter ihm befand sich der Unbekannte von draußen – der, den er zuvor in den Büschen gesehen hatte. Die Eingangstür stand weit offen. Auch das Gesicht seines Gegners war mit schwarzem Stoff verhüllt, und seine Augen starrten aus den schwarzgeschatteten Löchern erbarmungslos auf ihn hinab. Sherlock wollte gerade die Arme hochreißen, um die Hände seines Gegners wegzuschlagen, als dieser ihn plötzlich nach vorne stieß, so dass er stolpernd gegen die halbgeöffnete Bibliothekstür taumelte. Die Tür schwang vollends auf, und er stürzte in den Raum hinein, wo er den anderen beiden schwarzgekleideten Eindringlingen direkt vor die Füße fiel.

Die drei umringten ihn. Stumm starrten sie auf ihn herab, während ihre behandschuhten Hände wie Klauen nach ihm griffen.

Es war wie eine Szene aus einem Albtraum.

Doch bevor ihn jemand packen konnte, wurde eine der Gestalten plötzlich von irgendetwas hinter ihr zurückgerissen. Sherlock erhaschte einen kurzen Blick auf Rufus Stones besorgtes, vom Schlaf immer noch gedunsenes und gerötetes Gesicht. Dann war sein Freund und Mentor auch schon in einen wilden Ringkampf mit dem oder das verwickelt, was immer er auch gepackt hatte. Eine andere der drei Gestalten erstarrte abrupt mitten in der Bewegung, um gleich darauf zur Seite zu kippen. Unmittelbar hinter ihr stand Matty und hielt den Kricketschläger von Sherlocks Vater in den Händen, den er sich kurzerhand in der Eingangshalle unter den Nagel gerissen haben musste.

Die dritte Gestalt warf den Kopf hastig nach rechts und links, um aus der Situation schlau zu werden. Sherlock ließ den Unterkörper hochschnellen, trat mit den Füßen aus und erwischte seinen Gegner unterm Kinn – vorausgesetzt, dieser hatte überhaupt eines unter den dicken Bandagen. Taumelnd wankte er in die Vorhalle zurück, wo er sich umdrehte und dann auf die offene Eingangstür zurannte. Im selben Moment versetzte Rufus Stones Gegner diesem mit dem Handrücken einen mächtigen Schlag ins Gesicht, der Rufus zu Boden schickte. Dann rannte auch er auf die Eingangstür zu. Sherlock wandte sich der Stelle zu, an der die dritte Gestalt k.o. gegangen war, nachdem Matty sie mit dem Schläger erwischt hatte. Doch sie war verschwunden. Sekunden später hörte Sherlock das krachende Getöse von zerberstendem Holz und Glas. Ruckartig wandte er seinen Kopf dem Fenster zu, das auf den Garten hinausging. Die dritte Gestalt stand vor der Fensteröffnung. Sie hatte einen Stuhl durch die Scheibe geworfen, um sich einen Fluchtweg zu schaffen. Sie wandte den Kopf zu Sherlock, fixierte ihn aus leeren schwarzen Augenhöhlen und hüpfte schließlich wie ein Geier auf die Fensterbank, um sich im nächsten Augenblick in die Dunkelheit davonzuschwingen, wobei ihr langer Mantel sie wie Flügelschwingen umflatterte.

In der Halle waren die anderen beiden inzwischen ungehindert durch die Eingangstür hinausgestürmt und hielten auf den Zufahrtsweg zu.

»Was zum Teufel war das denn?«, fragte Rufus, als er sich, vorsichtig das Kinn haltend, wieder hochrappelte.

»Die haben was in den Sachen auf dem Schreibtisch gesucht«, erwiderte Sherlock außer Atem. »Emma hat sie gesehen und mich geweckt. Sie sagte, sie wären bei ihr im Zimmer gewesen.«

Matty hielt immer noch den Kricketschläger parat, als erwartete er, ihn jeden Moment wieder einsetzen zu müssen. »Die ham nach was gesucht? Nach was denn? Und was war’n das überhaupt für komische Vögel, mit diesen Mänteln und den Bandagen?«

»Ich weiß es nicht. Wirklich nicht.« Sherlock blickte zur Eingangstür, die noch in ihren Angeln schwang. »Ich geh ihnen nach«, platzte es plötzlich wütend aus ihm heraus. »Die sind in unser Haus eingedrungen und haben Vaters Sachen durchwühlt, als hätten sie jedes Recht dazu – aber das haben sie nicht! Es ist unrecht, und ich will rausfinden, wonach sie gesucht haben!«

»Sherlock!«, versuchte Rufus ihn zurückzuhalten, aber Sherlocks Sinne waren bereits vor blanker Wut vernebelt. »Matty!«, schrie er noch über die Schulter zurück. »Kümmer dich um Emma und erzähl Mycroft, was passiert ist. Er soll die Sachen auf dem Schreibtisch durchsehen und schauen, ob er rausfindet, was sie wollten. Rufus, kannst du das Haus absichern und veranlassen, dass das Fenster zugenagelt wird? Sonst kommen die womöglich noch zurück und brechen wieder ein.«

Dann sprintete er zur Tür hinaus.

Sowohl Rufus als auch Matty riefen noch etwas hinter ihm her, aber er war bereits in die kalte Nachtluft hinausgeeilt und bekam nicht mehr mit, was sie sagten.

Weder auf dem Zufahrtsweg noch auf dem Rasen war eine Spur von den schwarzgekleideten Gestalten zu erkennen. Vermutlich hatten sie bereits das Tor zum Anwesen und die Straße erreicht.

Er wollte ihnen schon hinterherrennen, als sein Blick über die Rasenfläche glitt und er die unversehrten Tautropfen auf den Spitzen der Grashalme wahrnahm. In der nächsten Sekunde fiel ihm der Kiesbelag des Zufahrtsweges ins Auge, der völlig frei von Fußabdrücken war. Wie es aussah, hatten sie einen anderen Weg genommen.

Im vollen Lauf scherte er zur Seite aus und hielt auf die Büsche zu, wo er zuvor gesehen hatte, wie eine der Gestalten das Haus observierte. Während er weiterlief, blickte er schräg zum Haus hoch und bemerkte die Silhouette seiner Schwester in ihrem Schlafzimmerfenster. Er meinte zu sehen, dass sie ihm zuwinkte, aber er war sich nicht sicher.

Seine Füße trommelten mit solcher Wucht über den Rasen, dass die Grasfetzen nur so flogen. Er spürte, wie die Luft in seinen Lungen brannte und ihm pfeifend durch die Kehle fuhr. Dann brach er durch eine Lücke im Gebüsch, kam auf eine Lichtung hinaus und rannte auf einem Pfad weiter, den er noch aus Kindertagen kannte und der zu der Mauer führte, die das Anwesen umgab. Dort vor ihm auf dem Pfad waren Stiefelspuren: drei Paar, vorne jeweils tiefer eingedrückt als hinten, was darauf schließen ließ, dass, wer auch immer sie hinterlassen hatte, ebenfalls gerannt war.

Der Untergrund erwies sich als morastig; und zu Sherlocks Leidwesen musste er bei jedem Schritt viel Kraft aufwenden, um seine Schuhe wieder aus dem Matsch zu zerren, was seinen Lauf seltsam torkelig aussehen ließ. Sein einziger Trost war, dass es den Leuten, die er verfolgte, vermutlich nicht besser erging.

Leuten? Ein jäher Schauder jagte ihm über den Rücken. Die von schwarzen Bandagen verhüllten Gesichter, die runzelig-faltigen Lederhandschuhe und die langen schwarzen Mäntel … all das verlieh den Gestalten etwas Übernatürliches. Als wären sie überhaupt keine Menschen, sondern bizarre Wesen aus einer anderen Welt. Er schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu verscheuchen. Das war albern. Wer immer sie auch waren, es musste sich um Menschen handeln … um Menschen, die Kleidung trugen, mit deren Hilfe sie sich tarnten. Vielleicht wollten sie für übernatürliche Wesen gehalten werden, vielleicht handelte es sich auch um etwas Unbeabsichtigtes, rein Zufälliges, aber es waren Menschen. Geister stahlen schließlich nicht von Menschen.

Zweige schlugen ihm ins Gesicht, während er nun zwischen Bäumen weiterrannte. Einer erwischte beinahe seine Augen, und Sherlock zuckte zurück. Er hob die Hände, um sich zu schützen. Aber dadurch wurde sein Lauf noch unbeholfener, und zu allem Überfluss peitschten ihm die elastischen Äste nun stattdessen gegen die Handflächen. Für eine Sekunde sah er sich wieder in die Deepdene-Schule zurückversetzt, auf der selbst der geringste Ungehorsam fünf Stockschläge auf die offene Handfläche nach sich gezogen hatte. Während der Jahre dort war er einige Male mit dem Stock gezüchtigt worden, neigte er doch dazu, den Lehrern im Unterricht zu sagen, dass sie sich irrten, oder während der Hausaufgabenstunden über die Schulmauer zu klettern, um die Stadtbücherei aufzusuchen. Er konnte von Glück sagen, dass er diesem Ort entronnen war. Denn es war schlicht und einfach die Hölle gewesen.

So wie die Situation, in der er sich gerade befand, wenn auch auf andere Weise. Sein Gesicht und seine Hände bluteten, und der Morast, der an seinen Schuhen zerrte, ließ seinen Lauf langsamer und langsamer werden. Unvermittelt hatte er ein Bild von den gesichtslosen Gestalten vor Augen, wie sie es irgendwie zustande brachten, über den nassen Untergrund zu gleiten, ohne ihn zu berühren – getragen von ihren flatternden schwarzen Schwingen, die er fälschlicherweise für Mäntel gehalten hatte. Erneut musste er den Gedanken mit aller Gewalt verdrängen. An diesen Dieben war nichts Übernatürliches.

Rein gar nichts.

Der Mond kam ständig zwischen dem dichtverzweigten Geäst der Bäume zum Vorschein, um gleich darauf wieder dahinter zu verschwinden. Sherlock rannte über einen Flickenteppich aus hellen Lichtstreifen und tiefen Schatten, der ihm wie ein verrücktes Schachbrett vorkam. Das permanente Flackern des Lichtes machte ihn schwindlig, und zweimal musste er seinen ganzen Willen aufbringen, nicht seitlich vom Pfad abzuweichen, dem er folgte.

Zum Glück erreichte er eine weitere Lichtung, bevor es zu schlimm wurde. Der Mond schien auf den Fleck herab wie ein leuchtender Scheinwerfer, der auf eine Bühne gerichtet war. In der Mitte der Lichtung befand sich ein Zierbau aus grauem Stein: eine kleine Pyramide, ungefähr doppelt so groß wie Sherlock, die irgendein Holmes-Vorfahre hatte errichten lassen, der entweder nach Ägypten gereist war oder einfach nur ein Buch darüber gelesen hatte – da widersprachen sich die Familiengeschichten. Witterung und Konstruktionsmängel hatten dazu geführt, dass einige der Steine Risse aufwiesen, während sich andere aus ihrer Position gelöst hatten und auf das Podest gefallen waren, auf dem man die Pyramide errichtet hatte.

Die drei Gestalten, die Sherlock verfolgt hatte, standen vor der Pyramide und warteten auf ihn. Das Mondlicht schien von der Schwärze ihrer Kleidung und der bandagierten Köpfe regelrecht verschluckt zu werden. Die bodenlangen Mäntel verhüllten ihre Körper, und die Schatten, die das Mondlicht von ihnen warf, ließen sie noch größer und furchterregender aussehen.

Sie hielten gekrümmte Messer in den Händen. Silbrig funkelten sie im Mondlicht.

Sherlock zögerte. Es war nicht direkt eine Falle, aber sie waren zu dritt und er allein. Logisch betrachtet, sollte er sich zurückziehen. Die Chancen standen gegen ihn.

Aber sie waren in sein Haus eingedrungen. Hatten die Papiere seines Vaters durchstöbert. Er konnte sie damit nicht einfach so davonkommen lassen.

Zwischen Logik und Wut hin- und hergerissen, stand er unschlüssig am Rande der Lichtung. Rückzug oder Angriff? Kämpfen oder weglaufen?

Die leise Stimme der Vernunft, die sich hin und wieder in seinem Hinterkopf zu Wort meldete, wählte exakt diesen Augenblick, um sich zu Gehör zu bringen. Ziemlich gelassen führte sie aus, dass selbst ein kurzer Kampf gegen einen von ihnen womöglich von Nutzen wäre. Könnte er dabei doch mit etwas Glück einen Stofffetzen aus einem Mantel reißen oder ihre Stimmen zu hören bekommen, wenn sie ihn verhöhnten. Jede Art von Hinweis konnte es ihm ermöglichen, sie später wieder aufzuspüren. Oder noch besser: Würde er selbstbewusst auf sie zuschreiten, um gegen einen von ihnen zu kämpfen, würden die anderen vielleicht die Gelegenheit zur Flucht ergreifen. Letzten Endes handelte es sich nur um Männer und nicht um irgendwelche Dämonen; und er war sich fast sicher, dass er mit einem von ihnen fertig werden konnte, ob sie Messer hatten oder nicht.

Mit klopfendem Herzen ging er auf die Lichtung hinaus. Ein Streifen aus totem Geäst lag auf dem Boden, das von den Bäumen am Lichtungsrand stammte. Er bückte sich und nahm zwei Äste auf. Wog sie in den Händen. Schwer und robust fühlten sie sich an – so als würden sie kaum brechen, wenn er damit auf jemanden einhieb.

Vor ihm hatten sich die Schattengestalten zu seiner Rechten und Linken jeweils weiter nach außen zu den Seiten verteilt und es demjenigen in der Mitte überlassen, sich Sherlock zu stellen. Doch sein Gegner stand zunächst einfach nur da und wartete. Zu gerne hätte Sherlock gewusst, was in dessen Kopf vorging.

Sherlock rückte demonstrativ weiter vor, ohne zu zögern oder ein Anzeichen von Furcht zu zeigen. Während seiner Chinareise vor einem Jahr war er zufällig auf ein Buch des Philosophen Sunzi gestoßen. Darin hatte dieser über die Kriegsführung gesagt, dass die meisten Schlachten gewonnen oder verloren würden, noch ehe sie ausgetragen wurden. Damals hatte Sherlock angenommen, damit wäre gemeint, dass derjenige mit der größten Armee oder Schlagkraft stets siegen würde. Aber je mehr er darüber nachgedacht hatte, desto klarer war ihm geworden, dass es um nichts anderes als Selbstvertrauen ging. Zog man in der absoluten Überzeugung in den Kampf, diesen zu gewinnen, brachte man seinen Gegner zum Zögern. Und ein Gegner, der zögerte, war schon im Nachteil.

So zumindest die Theorie. Ob Sunzi sie jemals in der Praxis umgesetzt hatte, war Sherlock sich nicht sicher.

Jegliche Nervosität oder Sorge verdrängend, er könnte verletzt oder getötet werden, ging Sherlock auf die dunkle Gestalt zu. Ungefähr drei Meter vor ihr blieb er stehen, die Äste zur Verteidigung halb erhoben. Die Löcher, hinter denen sich die Augen seines Gegners verbargen, waren nichts als pechschwarze Höhlen, dennoch konnte Sherlock seinen brennenden Blick auf sich spüren.

»Ihr seid in unser Haus eingedrungen«, sagte er und nahm erleichtert wahr, dass sich seine Stimme fest anhörte. »Ich will wissen, wonach ihr gesucht habt.«

Schweigen. Die Gestalt stand einfach nur reglos da, aber Sherlock war sich durchaus bewusst, dass die beiden anderen gerade dabei waren, ihn zu umzingeln.

»War es etwas, das meinem Vater gehört hat?«, fuhr er fort. »Oder hattet ihr es wie gemeine Diebe nur auf Geld und Schmuck abgesehen?«

Immer noch keine Antwort.

»Herrje, wisst ihr eigentlich, wie lächerlich ihr ausseht?«, fragte er. »Wo habt ihr bloß diese Klamotten her … von irgendeinem schrillen Kostümverleih? Und mit den Bandagen seht ihr einfach nur aus, als hättet ihr einen Unfall gehabt.«

Sherlock war schon zuvor in Kämpfe verwickelt gewesen, und sowohl Amyus Crowe als auch Rufus Stone hatten ihn auf solche Fälle vorbereitet. Am wichtigsten, so hatten sie ihm beigebracht, war es, die Augen des Gegners im Blick zu behalten. Sich nicht von seiner Waffe oder dem ablenken zu lassen, was er mit seinen Händen anstellte … konnte sich dahinter doch eine Finte verstecken, die einen an der Nase herumführen sollte. Nein, man musste die Augen beobachten und aus ihnen ablesen, wann der Gegner sich zum Angriff entschloss.

Was schön und gut war, lägen die Augen der finsteren Gestalt nicht in der Schwärze der Löcher verborgen.

Wenn sie denn überhaupt Augen hatte.

Mit leicht vorgebeugtem Oberkörper trat die Gestalt plötzlich ohne Vorwarnung vor, um mit ihrem Messer auf Sherlock einzustechen. Blitzschnell fuhr ihre Klinge vom linken Knie aus in die Höhe – so zumindest die Absicht. Denn Sherlock hatte wahrgenommen, wie sich der Stoff des Mantelärmels verdächtig kräuselte, und den möglichen Streich seines Widersachers vorhergesehen. Er drehte den Körper zur Seite und ließ seinen rechten Arm mit voller Wucht niedersausen. Der Ast, den er in der Hand hielt, krachte auf den rechten Unterarm seines Angreifers, und das Messer segelte über die Lichtung davon. Sein Gegner gab ein ersticktes Grunzen von sich, während er sich den lädierten Arm hielt und vor Schmerzen ein paar Schritte rückwärts machte.

Den einen Kontrahenten fürs Erste außer Gefecht gesetzt, wirbelte Sherlock herum. Wie erwartet, vergeudeten die anderen beiden keine Zeit und kamen schon auf ihn zu. Er machte zwei Schritte auf den Angreifer zu seiner Rechten zu und hieb mit einem der Stöcke seitwärts auf dessen Kopf ein. Sein Gegner riss noch den Messerarm hoch, um sich zu schützen, allerdings zu spät. Sherlocks Stock traf ins Ziel, und aus der Bewegung seines Gegners wurde ein unbeholfenes Stolpern, das ihn nach hinten aus dem Weg taumeln ließ.

Blieb noch die dritte Gestalt. In dem Moment, als Sherlock sich endlich umdrehen konnte, hatte sie sich auch schon auf ihn gestürzt und stieß mit dem Messer zu. Sherlock versuchte, sich mit einer Körperdrehung aus der Gefahrenzone zu bringen, doch das Messer drang durch seine Jacke und fuhr über seine Rippen. Er spürte, wie ihm das Blut heiß und schnell die Haut hinabrann. Statt zurückzuweichen, riss er den rechten Arm blitzschnell nach unten, so dass der Messerarm seines Gegners nun zwischen Sherlocks Körper und seiner Rechten klemmte. Die Gestalt versuchte, sich nach hinten loszureißen. Doch Sherlock folgte der Bewegung, wodurch sich sein Kontrahent ungewollt noch schneller rückwärts bewegte, bis er schließlich über seinen Mantel stolperte und nach hinten umfiel. Sherlock versuchte, das Messer freizugeben, indem er seinen Arm hochriss, um den Stock sofort wieder gegen die fallende Kreatur einsetzen zu können. Aber die Messerklinge hatte sich in seiner Jacke verheddert, und sein Gegner wollte den Griff einfach nicht loslassen. Sherlock wurde nach vorne gezogen und geriet ins Stolpern.

Im nächsten Moment durchschnitt irgendetwas dicht über seinem Kopf die Luft. So dicht, dass er spürte, wie ihm ein kalter Luftzug über die Kopfhaut fuhr. Immer noch stolpernd um Gleichgewicht kämpfend, drehte er sich halb um und sah, wie sein vorheriger Kontrahent schon wieder auf ihn eindrang: schnell, das Messer zum Stoß erhoben – und genau auf seine Augen zielend. Sherlock warf sich ganz herum und ließ sich rückwärts auf die Gestalt fallen, deren Messer sich noch immer in seiner Kleidung verfangen hatte. Schwer schlug Sherlock auf seinem Gegner auf und hörte, wie diesem ächzend die Luft aus den Lungen entwich – genau in dem Moment, als die Messerklinge des zweiten Angreifers vorgeschossen kam und die Luft an der Stelle durchbohrte, wo sich eine Sekunde zuvor noch seine Stirn befunden hatte.

Er trat mit beiden Füßen aus und erwischte die auf ihn eindringende Gestalt genau im Unterleib. Sich krümmend und nach Luft schnappend, kippte sie zur Seite weg.

Doch der Gegner unter ihm kämpfte weiter. Mit voller Wucht rammte Sherlock ihm seinen Ellenbogen in den Magen. Ein Schmerzensschrei ertönte, und Sherlock rollte sich zur Seite weg. Als er sich sicher genug fühlte, erhob er sich auf die Knie und rappelte sich dann vollends auf. Rasch blickte er sich um, um die Situation einzuschätzen.

Der Angreifer, der sich zu Beginn des Kampfes in der Mitte befunden hatte, saß auf dem Steinpodest, das die Zierpyramide umgab, und hielt sich immer noch den Arm. Vielleicht hatte Sherlock ihm einen Knochen gebrochen. Der Gegner, der sich anfangs rechts von ihm befunden hatte, kam gerade wieder taumelnd auf die Beine. Das Messer, das er in der Hand gehalten hatte, lag auf dem Boden. Die dritte Gestalt lag immer noch in sich zusammengekrümmt da, hatte ihr Messer allerdings weiterhin in der Hand.

Erst jetzt wurde Sherlock bewusst, dass er seine Äste im ganzen Durcheinander des Kampfes fallen gelassen hatte. Er suchte den Boden nach ihnen ab, nahm dann jedoch wahr, dass sie zu nahe an der zusammengekrümmten Gestalt lagen. Beim Versuch, sie wiederzuholen, konnte sein Gegner durchaus so weit zur Besinnung gekommen sein, dass er auf ihn einstach.

Er warf einen Blick zu der Gestalt, die gerade dabei gewesen war, wieder auf die Beine zu kommen. Sie stand nun aufrecht da und sah aus, als würde sie sich auch ohne Messer erneut auf ihn stürzen. Verzweifelt sah Sherlock sich nach einer anderen Waffe um. Nichts! Mit dem da würde er wohl mit bloßen Händen fertig werden müssen.

Auf einmal wurde er hart von hinten gestoßen. Er stürzte nach vorne und drehte sich noch im Fallen um. Eine der schwarzgekleideten Gestalten war hinter ihm. Als sein Rücken auf dem Boden aufschlug, sah er, dass der Mann einen Stein vom Boden aufhob und auf ihn zukam – bereit, ihm diesen mit aller Kraft gegen den Schädel zu schmettern. Im verzweifelten Versuch, seinem Gegner das Ding aus der Hand zu treten, spannte Sherlock den Körper. Doch da hörte er plötzlich jemanden rufen.

»Halt! Stehen bleiben und keine Bewegung!«

Es war Rufus Stones Stimme.

»HEY!«

Und Mattys: etwas einsilbiger, aber dafür umso entschlossener klingend.

Die schwarzgekleidete Gestalt warf einen Blick zur Seite, ließ dann den Stein fallen und rannte davon.

Sherlock drehte sich um und sah, wie sie verschwand. Dann machte er sich daran, wieder auf die Beine zu kommen.

»Alles in Ordnung?«

Das war Rufus.

»Ich denke schon«, murmelte er.

»Was denkst du dir dabei, einfach so hinter denen herzurennen?«

Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. In dem Moment erschien es mir logisch.«

»Du hättest umgebracht werden können!«

»Hätte ich«, sagte er und spürte, wie die Kräfte wieder in seine Muskeln zurückkehrten. »Aber andererseits könnte ich genauso gut auf der Straße von einer vorbeifahrenden Kutsche erfasst und getötet werden. Ich kann nicht mein Leben leben und dabei jedes Risiko meiden.«

»Ein Risiko zu meiden ist eine Sache«, meldete Matty sich nun neben ihm zu Wort. »Aber regelrecht danach zu suchen, was ganz anderes.«

»Sind sie weg?«, fragte Sherlock.

»Die sind sofort abgehauen, als sie uns gehört haben«, bestätigte Matty. »Komische Typen, mit ihren langen Mänteln und all dem Zeugs um den Kopf. Waren zu schnell, um sie noch einzuholen.«

»Die werden inzwischen längst über die Mauer sein«, sagte Rufus. »Wir sollten zurück und sichergehen, dass mit den anderen alles in Ordnung ist.«

Wenige Minuten später waren sie wieder zurück in Holmes Lodge, und Sherlock saß auf einem bequemen Stuhl in der Bibliothek, neben sich eine Tasse Tee. Sein Bruder hatte hinter dem Schreibtisch Platz genommen und trug einen seidenen Morgenmantel, in dem er wie ein Zirkuszelt aussah. Rufus Stone stand am Fenster, während Matty sich neben ihm im Schneidersitz auf dem Teppich niedergelassen hatte.

»Du siehst ziemlich ramponiert aus«, merkte Mycroft an.

»Zumindest bin ich noch am Leben«, erwiderte Sherlock.

»Lassen wir einmal die Wahrscheinlichkeit dieses Ausgangs unerörtert«, brummte Mycroft, »und wenden uns stattdessen den Eindringlingen und dem zu, was sie wohl hierher verschlagen hat. Unsere Schwester sagt, dass sie sie schon einmal nachts draußen vor dem Haus gesehen hat, es heute ihres Wissens aber das erste Mal war, dass sie drinnen gewesen sind. Was haben sie deiner Meinung nach hier gewollt?«

Sherlock zuckte mit den Schultern und spürte prompt, wie seine Nackenmuskeln protestierten. »Ich wünschte, ich wüsste es«, sagte er. »Sie haben den Schreibtisch durchsucht – das ist alles, was ich weiß.«

»Ich habe einen Blick auf Vaters Dokumente geworfen und kann konstatieren, dass, soweit ich sehe, es hier nichts gibt, für das jemand außerhalb unserer Familie Interesse zeigen könnte. Vielleicht hat es sich um reine Gelegenheitsdiebe gehandelt, die auf Geld oder Wertpapiere aus waren. Oder vielleicht dachten sie, hier würde es etwas ganz Bestimmtes zu holen geben, womit sie jedoch falschlagen. Möglicherweise werden wir nie erfahren, worauf sie es tatsächlich abgesehen hatten. Ich werde ein paar Diener als Wachtposten aufstellen und dafür sorgen, dass alle Außentüren geschlossen und verriegelt sind, bevor ich morgen die Polizei verständige. Lasst uns hoffen, dass diese Angelegenheit damit abgeschlossen ist und diese Grobiane nicht zurückkehren.« Er stockte kurz, bevor er fortfuhr. »Nun, wenn ich ich sage, meine ich damit, dass Mr Stone das alles erledigen wird – wenn Sie so freundlich wären, Mr Stone.«

»Ist mir ein Vergnügen«, sagte Rufus.

»Und jetzt schlage ich vor, dass wir alle wieder ins Bett gehen.« Mycroft hielt inne. »Schließlich müssen wir morgen auf eine Beerdigung.«

Sherlock nickte und steuerte an der Seite von Matty und Rufus auf die Treppe zu. Doch im Gehen blickte er noch einmal zu Mycroft zurück. Sein Bruder saß immer noch am Tisch, die Ellenbogen auf die lederne Oberfläche und den Kopf in die Hände gestützt. Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke, und Sherlock wurde klar, dass sein Bruder nicht daran glaubte, dass die Sache überstanden war.

Ganz und gar nicht.

Der nächste Morgen brach grau und stürmisch heran, begleitet von gelegentlichen kalten Regenschauern. Beim Aufwachen stellte Sherlock fest, dass man seine Trauerkleidung für ihn bereitgelegt hatte. Als er die Bandagen und Verbände abnahm, die man ihm am Vorabend angelegt hatte, nahm er wahr, dass die Wunde auf seiner Brust aufgehört hatte zu bluten und nur noch etwas empfindlich auf Berührung reagierte. Offensichtlich hatte das Ganze schlimmer ausgesehen, als es in Wirklichkeit gewesen war. Er zog sich die schwarzen schlichten Sachen an und begab sich nach unten, wo man das Frühstück bereitgestellt hatte. Er hatte keinen Hunger, aber er aß trotzdem etwas Toast und Kedgeree. Auch Emma war bereits anwesend und nahm gerade eine Scheibe Toast zu sich. Wie es schien, hatte sie die Ereignisse der vergangenen Nacht komplett vergessen, und Sherlock beschloss, sie nicht daran zu erinnern. Nicht an diesem Tag jedenfalls.

Als ein Gong ertönte, versammelten sich die Familie und die Bediensteten in der Halle, darunter auch Rufus Stone, der mit dem Butler und der Hauswirtschafterin zusammenstand. Zunächst unterzog Mycroft sie alle einer Inspektion, wobei er besonders darauf achtete, dass die Bediensteten ordentlich gekleidet waren. Dann verließ er als Erster das Haus und ging auf dem Weg voran, der zur Familienkapelle führte.

Bei dieser handelte es sich um ein altes, teilweise von Moos überzogenes Steingebäude, das wie die kleinere Schwester einer richtigen Kirche wirkte. Hier hatte die Holmes-Familie während vieler Generationen den Gottesdienst besucht. Was Sherlock anbelangte, so stellte er fest, dass es ihm, je älter er wurde, umso schwerer fiel, an ein allwissendes, allmächtiges göttliches Wesen zu glauben – ein Wesen, das trotz seiner Allmacht dennoch Engel brauchte, die in seinem Namen Botschaften übermittelten und es bis in alle Ewigkeit priesen. Was allerdings die Kapelle anging, so musste Sherlock zugeben, dass sie auf ähnliche Weise Stille und Frieden zu verströmen schien wie die Steine der Kirche, die sein Vater in Indien besuchte, die tropische Hitze.

Vor dem Altar war der Sarg auf einem Gestell aufgebahrt worden.

Beim Pfarrer handelte es sich um einen Mann, den Sherlock noch aus seiner Kindheit kannte. Er schien niemals zu lächeln, und sein ungekämmtes weißes Haar umgab seinen Kopf wie ein Heiligenschein. Er sprach, die Trauergemeinschaft sang, und er sprach weiter. Doch Sherlock war nur körperlich anwesend. Im Geist weilte er in der Vergangenheit. Er erinnerte sich, wie er seiner Mutter zugehört hatte, wenn sie Bachsonaten auf dem Klavier spielte … wie er ihr zugesehen hatte, während sie einen Wandteppich mit einem Bibelspruch bestickte … und wie er ihr seine Theorien erklärt hatte, warum Hunde auf ihren Namen hörten, Katzen hingegen nie. Das war alles, was ihm von ihr geblieben war: Erinnerungen.

Ihm war nach Weinen zumute, aber die Tränen wollten einfach nicht kommen. Irgendwie schien sein Reservoir an Tränen versiegt zu sein, während er erwachsen geworden war. Er war sich nicht sicher, ob er überhaupt noch über irgendetwas weinen konnte … sei es über Virginia Crowe, die ihn wegen eines anderen Jungen verlassen hatte, oder über seine Mutter, die gestorben war. Die Landschaft in seinem Kopf war trocken und öde. Er hatte das Gefühl, als würde er sein Leben lediglich dabei beobachten, wie es an ihm vorbeizog, statt aktiv daran teilzunehmen.

Schließlich kam der Gottesdienst zum Ende, und die Trauergemeinschaft strömte hinaus ins Freie. Der Pfarrer ging auf dem Weg zwischen den Bäumen voran, der zu einem anderen Gebäude führte. Dieses war kleiner als die Kapelle, hatte ein niedrigeres Dach und keinen Turm, war aber dennoch mit einer mächtigen, eindrucksvollen Tür versehen. Es war das Mausoleum, in dem die Mitglieder der Holmes-Familie zur Ruhe gebettet wurden.

Zur Ruhe gebettet. Selbst als der Sarg mit seiner Mutter von vier Sherlock unbekannten Männern – einheimischen Gemeindemitgliedern vielleicht oder Angestellten des Bestattungsunternehmers – zum Mausoleum getragen wurde, schwirrten seine Gedanken um diese Phrase. Um diese und andere, die die Leute bei Beerdigungen von sich gaben – bis er sie schließlich allesamt verwarf. Es gab keine Ruhe. Es gab keinen Frieden. Das, was sich in diesem Sarg befand, war jedenfalls nicht mehr seine Mutter, sondern nur das, was zurückblieb, nachdem alles, was sie ausgemacht hatte, verschwunden war. Doch was war das? Ihre Seele? Ihr Geist? Was immer es auch sein mochte, war nun verschwunden. Hatte sich aufgelöst wie ein Eiswürfel, der in der Sonne schmolz. Wenn Sherlock etwas mit Bestimmtheit wusste, dann, dass der Tod eine Einbahnstraße war. Er war sich sicher, dass es keinen Weg zurück gab. Ebenso wie er so sicher war, wie man nur sein konnte, dass es da nichts gab auf der anderen Seite. Ungeachtet dessen, was der Pfarrer in der Kapelle gesagt hatte, stellte der Tod den Schlusspunkt in der Lebensgeschichte eines Menschen dar.

Zurück in Holmes Lodge, erwarteten sie auf Silbertabletts drapierte Gläschen mit Sherry samt Häppchen, die man auf einer Anrichte im Salon bereitgestellt hatte. Während die Bediensteten sich in den hinteren Bereich des Hauses begaben, um das Mittagessen vorzubereiten, ermunterte Mycroft Sherlock, Emma und Matty, sich zu bedienen. Rufus Stone machte Anstalten, sich dem Personal anzuschließen, doch Mycroft rief ihn zu sich.

»Ihr Platz ist jetzt bei uns«, sagte er. »Nehmen Sie sich ein Glas Sherry. Es gibt da etwas, das ich Sie fragen muss, aber zuvor haben Sherlock und ich noch etwas Wichtiges zu bereden.« Während Rufus zur Anrichte ging, zog Mycroft einen Briefumschlag aus seiner Tasche. »Das hier ist heute Morgen eingetroffen«, sagte er. »Mich würde dein erster Eindruck interessieren.«

Sherlock nahm den Umschlag entgegen und musterte ihn. »Kein britisches Papier, und Briefmarke und Poststempel stammen aus Indien«, stellt er fest. »Allerdings ist die Adresse nicht in Vaters Handschrift geschrieben, und der Brief ist nicht an dich, sondern an Mutter gerichtet.«

»Er ist von seinem kommandierenden Offizier«, sagte Mycroft. »Er wurde am selben Tag abgeschickt wie Vaters letzter Brief aus Indien. Aber offensichtlich hat er auf dem Weg hierher eine merkliche Verzögerung erlitten.«

Sherlock dachte einen Augenblick nach. »Selbst wenn du Vaters kommandierendem Offizier bereits geschrieben und ihn über Mutter informiert hast, so wie du es tun wolltest, wäre der Brief noch nicht in Indien angekommen; und natürlich würde in Anbetracht der Umstände die Antwort nicht an Mutter adressiert sein, vorausgesetzt der Verfasser ist nicht äußerst achtlos oder abgelenkt. Vaters kommandierender Offizier muss unabhängig von Vaters letztem Brief geschrieben haben, um uns mitzuteilen, dass etwas geschehen ist. Das bedeutet …« Sherlock hatte plötzlich das Gefühl, als würde der Boden unter seinen Füßen wie ein Schiffsdeck schwanken. Er streckte die Hand nach der Kaminumrandung aus, um sich abzustützen. »Vater ist tot, nicht wahr?«, brachte er mit erstickter Stimme hervor. »Er ist in Indien gestorben, kurz nachdem er den letzten Brief an uns geschrieben hat, und darüber werden wir nun informiert.«

Das Rauschen, das auf einmal in seinen Ohren dröhnte, machte es schwer, Mycrofts Antwort zu hören. Aber er glaubte, folgende Worte zu verstehen: »Nein, Sherlock. Das ist es nicht. Ja, der Brief ist von Vaters kommandierendem Offizier, aber in keiner Weise handelt es sich um eine Beileidsbekundung. Es ist vielmehr ein … informatives Schreiben, in dem er uns über eine Mission unterrichtet, in die Vater involviert ist. Unserem Vater geht es gut, Sherlock. Es geht ihm gut.«

Langsam stabilisierte sich der Boden wieder unter ihm, und es blieb nur ein leichtes Gefühl von Übelkeit zurück. Das Rauschen in seinen Ohren verebbte. Er bemerkte, dass Mattys Hand auf seinem Arm ruhte. Dankbar lächelte er seinen Freund an, und Matty nahm seine Hand wieder weg.

»Bitte lies den Brief«, sagte Mycroft. »Und sag mir, was du denkst.«

Sherlock holte den Brief aus dem Umschlag. Einen Augenblick meinte er den schwachen Geruch eines Gewürzes wahrzunehmen, etwas Einheimisches aus Indien vielleicht, das dem Papier anhaftete. Der Geruch hing noch einen Moment lang in der Luft, ehe er sich verflüchtigte.

Er begann zu lesen.
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Werte Mrs Holmes,

 

erlauben Sie mir zunächst, mich Ihnen vorzustellen und die Unhöflichkeit zu entschuldigen, als die Sie dieses unerwartete Schreiben vielleicht empfinden mögen. Mein Name ist Colonel Cyrus Rossmore, und ich habe die Ehre und das Vergnügen, der kommandierende Offizier Ihres Gatten zu sein. Lassen Sie mich Ihnen versichern, dass dieser bei guter Gesundheit ist. Weder sind ihm Unfälle widerfahren, noch wurde er von irgendwelchen Krankheiten heimgesucht (sieht man einmal von den üblichen Gesundheitsproblemen ab, die Indien für uns alle bereithält und denen wir von Zeit zu Zeit anheimfallen).

Major Holmes ist ein ausgezeichneter Offizier, der sich meinen Respekt und den der ihm unterstellten Männer verdient hat. Er verfügt über einen tadellosen analytischen Verstand und eine robuste Physis, weswegen er für eine Spezialmission auserwählt wurde. Diese bringt es mit sich, dass er sich während einer Zeitspanne von mehreren Wochen, wenn nicht gar Monaten fern unseres Quartiers aufhalten und dabei größtenteils auf sich selbst angewiesen sein wird. Es steht mir nicht zu, Ihnen vorzuenthalten, dass die Mission, auf die er sich begibt, gefährlich ist. Aber hier in Indien ist mehr oder weniger alles gefährlich – selbst sich morgens die Stiefel anzuziehen kann fatale Folgen haben, sucht man darin nicht zuerst nach Skorpionen, die womöglich in der Nacht hineingekrabbelt sind. Ich sage dies nicht, um Sie unnötig zu beunruhigen, sondern um Ihnen zu verstehen zu geben, dass die Risiken, die Ihr Gatte auf dieser Mission auf sich nimmt, nicht gravierender sind als die, denen er hier ohnehin schon Tag für Tag ausgesetzt ist.

Normalerweise würde ich gegenüber der Familie eines Offiziers nichts über vertrauliche Missionen verlauten lassen. Doch diese stellt aus mehreren Gründen eine Ausnahme dar. Einer dieser Gründe besteht in meinem Bedürfnis, Sie dahingehend zu warnen, dass Major Holmes’ Brieffluss an Sie und Ihre Familie wahrscheinlich für einen gewissen Zeitraum unterbrochen sein wird. Wie ich fürchte, wird er nicht in der Lage sein, zur Feder zu greifen – ganz zu schweigen davon, einen Briefkasten aufzutreiben. Ich möchte es unbedingt vermeiden, dass Sie sich womöglich wegen einer solchen Unterbrechung der Korrespondenz beunruhigen. Sobald er wieder zu uns zurückgekehrt ist, so bin ich sicher, wird er genügend Briefe schreiben, um die entstandene Lücke auszufüllen.

Darüber hinaus möchte ich Sie um zwei Dinge bitten, wenn Sie gestatten. Zum einen wäre es wichtig, dass Sie – über welche Kontakte und Einflussmöglichkeiten Sie auch immer verfügen mögen – keinerlei Versuche unternehmen, dahinterzukommen, auf welche Mission Ihr Gatte geschickt wurde. Allein der Akt des Nachforschens könnte einige unglückselige Fragen aufkommen lassen und seine Mission gefährden. Zum anderen wäre ich dankbar, wenn Sie – falls in einer Unterhaltung oder einem Briefwechsel danach gefragt, was Ihr Gatte gerade in Indien oder anderswo macht – bitte antworten, dass Major Holmes sich Ihres Wissens sicher und wohlbehalten in seinem Quartier aufhält und dieselben Bedingungen erdulden muss wie wir alle hier. Bitte teilen Sie allen Fragenden mit, dass sich an der Situation Ihres Gatten Ihres Wissens nichts geändert hat. Sobald seine Mission beendet ist, wird das im Grunde auch der Wahrheit entsprechen.

 

Ich danke Ihnen für Ihre Rücksichtnahme und verbleibe als

Ihr gehorsamster Diener

Cyrus Rossmore (Col.)



Sherlock faltete den Brief zusammen und steckte ihn wieder in den Umschlag zurück. Etwa eine Minute lang sagte er nichts, während er sich auf der Suche nach versteckten Bedeutungen oder unbewussten Hinweisen Colonel Rossmores Worte noch einmal durch den Kopf gehen ließ – ähnlich als würde man trübes Teichwasser durch ein feines Sieb filtern. Und in der Tat blieb dabei schließlich ein Rückstand zurück, den er sorgfältig untersuchte.

»Eine geheime Mission«, sagte er schließlich. »Gefährlich und vermutlich unter verdeckter Identität. Die erste Frage lautet: Warum Vater und nicht irgendein qualifizierterer Kandidat, sei es nun aus Indien oder sonstwoher? Soweit ich weiß, besitzt Vater keinerlei Ausbildung in Geheimdienstarbeit.«

»Ein treffender Gedanke, und noch dazu einer, der mir ebenfalls sofort in den Sinn gekommen ist«, sagte Mycroft. »Vielleicht verfügt er über ein spezielles Wissen, das ihn zum idealen Kandidaten macht … eine Fremdsprache womöglich, die er erst dort gelernt hat.«

»Bliebe noch die zweite Frage: Wenn Colonel Rossmore es für möglich hält, dass Fragen bezüglich Vaters Mission gestellt werden, hegt er dann die Befürchtung, dass es hier in England jemanden gibt, der womöglich Interesse an dieser Mission zeigen und versuchen könnte, sie zu unterbinden? Was darauf schließen ließe, dass das Ganze über übliche Stammespolitik oder eine verdeckte, auf einen hohen indischen Würdenträger gerichtete Spionagemission hinausgeht.«

»Das ist ein sehr relevanter Punkt, und ich bin froh, dass du ebenfalls darauf gestoßen bist. Ich hatte schon gedacht, dass ich da vielleicht zu paranoid gewesen bin. Allerdings ist das nicht der wichtigste Aspekt.«

Sherlock überlegte einen Augenblick und rief sich den genauen Wortlaut des Briefes wieder ins Gedächtnis. »O ja … die kaum verhüllte Bitte des Colonels an Mutter, hier in England niemanden in verantwortlicher Stelle zu kontaktieren. Womit er meiner Vermutung nach vielleicht an dich gedacht hat, Mycroft. Das könnte darauf hindeuten, dass es womöglich Leute in der britischen Regierung oder der Armee gibt, die sich für Vaters Mission interessieren … und dass, selbst wenn sie nur davon erfahren, dies den Missionserfolg und vielleicht sogar Vaters Leben gefährden könnte.«

Mycroft nickte. Ein grimmiger Ausdruck hatte sich auf sein Gesicht gelegt. »Ich habe mich schon gefragt, ob ich paranoid bin. Aber das ist der Eindruck, der sich mir ebenfalls aus dem Brief ergeben hat. Allerdings ergibt das keinen Sinn. Wie kann eine Mission in Indien Auswirkungen haben, die bis hierher reichen?«

»Was wirst du tun?«, fragte Sherlock.

»Ich werde den Brief verbrennen«, erwiderte Mycroft, »und vergessen, dass er jemals eingetroffen ist.«

Sherlock bedachte seinen Bruder mit einem Lächeln. »Was du meinst, ist, dass du in den Korridoren der Macht einige sehr subtile Fragen stellen wirst, um dahinterzukommen, ob da tatsächlich etwas streng Geheimes vor sich geht.«

»Ja, das ist genau das, was ich tun werde. Überlass die Sache mir. Wenn ich auf etwas stoße, dann …« Er zögerte einen Augenblick, bevor er weitersprach. »… nun, um ehrlich zu sein, sollte ich tatsächlich etwas herausfinden, werde ich sehr sorgfältig darüber nachdenken müssen, ob ich dir davon erzähle oder nicht. Aber gehen wir einmal davon aus, dass ich das wohl tun werde. In der Zwischenzeit zu niemandem ein Wort.« Er sah von Sherlock zu Matty, dem unter Mycrofts scharfem Blick angst und bange wurde. »Womit ich euch beide meine. Zu deinen Gunsten, junger Matthew, gehe ich einfach einmal davon aus, dass das Ganze bei dir ebenso sicher verwahrt ist wie bei Sherlock.«

»Sie können sich auf mich verlassen, Mr Holmes«, sagte Matty bestimmt.

»Ich weiß.« Er machte eine Geste in Rufus Stones Richtung, der etwas weiter abseits bei Emma stand. »Nun zu einer anderen Angelegenheit.« Während sich Rufus zu ihnen gesellte, warf Mycroft einen Blick zu Emma hinüber, die aus dem Fenster starrte und die Vögel auf dem Rasen beobachtete. »Sagen Sie«, begann er und senkte die Stimme, »haben Sie inzwischen irgendwelche Fortschritte gemacht, was die Beschaffung von Fakten über James Phillimores Leben anbelangt?«

Sherlock starrte seinen Bruder ungläubig an. »Du hast Rufus veranlasst, Emmas Verlobten zu überprüfen?«, fragte er.

Mycroft nickte. »Du weißt, wie labil Emma ist«, sagte er. »Angesichts ihres vertrauensseligen Wesens und ihres Problems, zwischen Wichtigem und Trivialem zu unterscheiden, hatte ich das Gefühl, dass es am besten wäre, mehr über Mr Phillimore zu erfahren. Als unsere Mutter noch am Leben war, konnte sie, jedenfalls bis zu einem gewissen Maß, über Emma wachen. Doch nun, da sie nicht mehr unter uns weilt, muss jemand anderes Emmas Bestes im Auge haben.« Sein Blick glitt wieder zu Rufus zurück. »Also, auf was sind Sie gestoßen?«

Rufus vergewisserte sich, dass Emma nicht mithören konnte. »James Westley Phillimore ist sein richtiger Name«, begann er mit leiser Stimme, »und ein Registerauszug aus einer der örtlichen Kirchen belegt seine Zugehörigkeit zum Baptismus. Seine Familie scheint ein durchaus gutes Ansehen genossen zu haben, auch wenn man sie allgemein für ziemlich hochnäsig hielt.«

»Hielt?«, fragte Sherlock.

»Seine Eltern sind tot, beide vor etwa zehn Jahren von einer Krankheit aus dem Leben gerissen, und er hat einen jüngeren Bruder, mit dem er allerdings selten redet. Er hat wenige Freunde und geht keinen Freizeitbeschäftigungen nach, soweit ich es eruieren konnte. Er besucht jeden Sonntag die Kirche und legt immer eine kleine Summe Wechselgeld auf den Kollektenteller. Aber ich glaube nicht, dass seine christlichen Ansichten über normale Gepflogenheiten hinausgehen.«

»Was ist mit seinem Beruf?«, fragte Mycroft.

»Er ist ausgebildeter Ingenieur und auf artesische Brunnen spezialisiert.«

»Was soll’n das sein?«, fragte Matty und runzelte die Stirn. »Ich mein, ich weiß natürlich was ’n Brunnen ist, hab nämlich oft genug aus welchen getrunken. Aber ein artistischer Brunnen? Das is’ mir neu.«

»Artesisch, nicht artistisch«, erklärte Mycroft. »Benannt nach der französischen Grafschaft Artois, wo man viele dieser Brunnen gegraben hat. Das Grundprinzip ist einfach: Gibt es eine große Senke oder Vertiefung in der Landschaft, die sich über mehrere Meilen erstreckt, wird mit hoher Wahrscheinlichkeit Wasser durch die Felsschichten sickern, die die Vertiefung umgeben. Wasser, das somit beträchtlich höher liegt als die Mitte der Vertiefung. Das bedeutet: Gräbt man einen Brunnen in der Mitte der Vertiefung bis hinab in die wasserführende Gesteinsschicht, wird der Druck des höher liegenden Wassers dafür sorgen, dass es auf natürliche Weise an die Oberfläche gesprudelt kommt und nicht erst mit Eimern hochgeholt oder nach oben gepumpt werden muss. Die beste Stelle für solche Brunnen zu finden und sie richtig auszugraben erfordert spezielles Wissen und Erfahrung.«

»Also«, sagte Sherlock, »ist er ein Mann mit Perspektive. Das ist doch schon mal gut.«

»Vielleicht. Mir fallen jedoch in London eine ganze Reihe angesehener Männer mit exzellenten Perspektiven ein, denen ich nicht einmal über den Weg trauen würde, wenn es darum ginge, auf einen Hund aufzupassen, ganz zu schweigen auf ein verletzliches Mädchen.« Mycroft gab ein verächtliches Schnauben von sich. »Was immer wir auch an Fakten ausgraben, wird uns keine Antwort auf die Schlüsselfrage geben. Wir werden seinen Charakter nicht aus der Ferne ergründen können, ganz gleich wie viele Hinweise und Fakten wir auch zur Verfügung haben. Wir müssen selbst mit dem Mann reden, um ihn einschätzen zu können.« Er wandte sich an Rufus. »Sagen Sie dem Butler, er soll die Kutsche anspannen lassen. Wir werden einen Besuch machen.«

Es dauerte eine halbe Stunde, bis die Kutsche bereitstand und Sherlock und Mycroft sich aus dem Salon zurückgezogen hatten, ohne Emmas Argwohn zu erregen. Als die Kutsche dann über den Zufahrtsweg Richtung Straße ratterte, lag ein nachdenklicher Ausdruck auf Mycrofts Gesicht.

»Was ist los?«, fragte Sherlock.

»Ich befinde mich in einer sonderbaren Zwickmühle. Einerseits möchte ich Emma glücklich sehen, und ich hatte beinahe die Hoffnung schon aufgegeben, dass sie so etwas wie ein normales Leben haben könnte. Andererseits will ich sicherstellen, dass sie nicht ausgenutzt wird, dass sie nicht von einem Mann unglücklich gemacht wird, der in ihr nichts anderes sieht als jemanden, der sich leicht kontrollieren lässt.«

»Aber da ist noch mehr, oder?«

»Das ist es immer«, bestätigte Mycroft. »Das Leben ist niemals einfach. Ich neige dazu, an Probleme in Kategorien verschiedener Ebenen oder Ordnungsfolgen heranzugehen, so wie sie sich mir thematisch präsentieren. Die beiden Dinge, die ich bereits erwähnt habe, sind das, was meiner Meinung nach zur ersten Kategorie gehört. Es gibt jedoch eine zweite Kategorie, eine niedriger angesiedelte und vielleicht unwichtigere, aber dennoch der Berücksichtigung wert. In diese Ebene würde ich meine persönliche Erleichterung einordnen, dass, falls Emma den Mann heiratet, ich nicht mehr länger für sie verantwortlich wäre – diese Aufgabe würde auf ihn übergehen. Das ist eine eher niederträchtige Emotion, ich weiß. Aber ich kann mein berufliches und privates Leben in London nicht richtig aufrechterhalten, wenn ich ständig sicherzustellen versuche, dass mit Emma alles in Ordnung ist. Demgegenüber würde ich, ebenfalls in dieser zweiten Ebene angesiedelt, meine Sorge stellen, dass Mr James Phillimore die Vermählung mit einem leicht manipulierbaren Mädchen von schwachem Willen dazu nutzt, um Zugriff auf das Holmes’sche Familienvermögen zu erlangen – was nicht groß, aber dennoch verlockend ist, vor allem für einen Mann mit Ingenieurseinkommen.«

»Das ist eine komplizierte Situation«, stimmte Sherlock zu. Er runzelte die Stirn, als ihm ein Gedanke kam. »Ich möchte wissen, ob Amyus Crowe sich jemals gefragt hat, ob ich für Virginia eine geeignete Partie wäre.«

»Ich glaube«, sagte Mycroft vorsichtig, »hätte Virginia beschlossen, dich für eine solche zu halten, hätte ihr Vater tun und lassen können, was er wollte, ohne den geringsten Einfluss auf ihre Entscheidung zu haben.« Er sah Sherlock mitfühlend an. »Hast du von einem der beiden etwas gehört?«

»Nichts«, erwiderte Sherlock. Er empfand eine dumpfe Beklommenheit in seinem Herzen – ein Überbleibsel dessen, was einst ein stechender Schmerz gewesen war, wann immer er auch an Virginia Crowe gedacht hatte. »Ich denke, es ist das Beste so. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich mich jemals mit einer Frau häuslich niederlasse. Da ist etwas mit mir, Mycroft … ich glaube, ich denke zu viel über Dinge nach.«

»Wie Shakespeares Cassius«, sagte Mycroft und nickte. »In meinen finsteren Momenten habe ich mich gefragt, ob die Holmes-Familie mit dieser Generation aussterben wird. Wenn Emma ihr Glück mit diesem Mann finden kann und sie Kinder haben, wird die Familie zumindest weiterleben, wenngleich der Name der Holmes verlorengeht.«

Die Unterhaltung versiegte daraufhin, und der Rest der Fahrt verging in Schweigen.

Schließlich hielt die Kutsche knapp außerhalb Arundels vor einem alleinstehenden Haus moderner Bauart.

Mycroft unterzog die Fassade einer raschen Begutachtung. »Hm … ich kann keinerlei Anzeichen für das Wirken einer weiblichen Hand ausmachen. Das ist wenigstens schon mal etwas. Was ich hingegen durchaus sehe, sind Hinweise auf ein stabiles Einkommen sowie einen Phantasiemangel des Eigentümers in Kombination mit einem Geist, der Vergnügen an kleinen Dingen wie Briefmarkensammeln und Vogelkunde findet. Er ist ein einsamer Mann, hat jedoch kein aufbrausendes Gemüt. Das ist schon mal beruhigend.«

»Und er hat die Handwerker im Haus«, hob Sherlock hervor und wies auf einen Lastkarren, der halb verborgen hinter der Hausecke stand. Ein gemaltes Schild auf der Seite verkündete: Geo. Throop – Maler und Verputzer.

»Das«, erwiderte Mycroft, »war so offensichtlich, dass ich es nicht einmal im Entferntesten für erwähnenswert erachtete.«

Er trat vor und läutete die Türglocke. Ein plumpes Dienstmädchen öffnete ihnen. Der Geruch nach frischer Farbe strömte an ihr vorbei nach draußen.

»Ja?«, fragte sie.

»Ist Ihr Herr anwesend?«

»Wen soll ich zu Besuch anmelden?«

Mycroft händigte ihr eine Visitenkarte aus. »Bitte sagen Sie Mr Phillimore, dass Mycroft und Sherlock Holmes ihn zu sprechen wünschen.«

Sie verschwand in der Dunkelheit des Flures und ließ die Tür einen Spalt offen. Von drinnen konnte Sherlock hören, wie schwere Möbelstücke verrückt wurden. »Denkst du, er ist am Renovieren in Erwartung seiner Hochzeit mit Emma?«, fragte er.

»Wenn dem so ist, handelt er ein wenig voreilig«, knurrte Mycroft.

Gleich darauf wurde die Tür weit geöffnet. Doch statt des Dienstmädchens, das sie zum Eintreten aufforderte, wie Sherlock erwartet hatte, starrte ihnen ein dürrer Mann in einem altmodischen Anzug entgegen. Er hatte Koteletten, die fast ebenso üppig waren wie sein Schnurrbart. Seine auffällig hellblauen Augen waren wässrig, und in seinen Händen hielt er einen Zylinder mit ausgefranstem Hutband.

»Mr Mycroft Holmes und Mr Sherlock Holmes«, begrüßte er sie mit schriller Stimme. »Sie müssen die Brüder sein, von denen Emma mir so viel erzählt hat. Es ist mir ein Vergnügen, Gentlemen, ein absolutes Vergnügen.« Er streckte Mycroft eine magere Hand entgegen.

»Ganz meinerseits«, antwortete Mycroft und schlug ein.

»Ich habe mit dem Gedanken gespielt, Holmes Lodge einen Besuch abzustatten«, fuhr Phillimore fort, während er sich Sherlock zuwandte und ihm die Hand entgegenstreckte. »Doch in Anbetracht Ihres kürzlich erlittenen Verlustes – für den ich Ihnen meine aufrichtige Anteilnahme aussprechen möchte – hielt ich es für das Beste, meine Pläne zu verschieben.«

»Das war sehr rücksichtsvoll von Ihnen«, sagte Sherlock. Phillimores Hand war kalt und feucht, und er hielt Sherlocks kaum gedrückt – es war, als würde man einen Fisch festhalten, dachte Sherlock. Wenn der Mann Ingenieur war, dann war er wohl eher Theoretiker und niemand, der auch einmal auf Baustellen mit anzupacken hatte.

Phillimore wandte sich halb um und wies hinter sich in den Hausflur, der in dunklen Schatten verborgen lag. »Wie Sie bemerkt haben werden, habe ich die Handwerker hier. Sie veranstalten ein entsetzliches Durcheinander. Ich würde Sie ja hineinbitten, aber offen gestanden, wäre es mir peinlich angesichts des Zustandes, in dem sich das Haus gerade befindet. Wenn Sie mir einen Vorschlag erlauben würden, dann könnten wir doch vielleicht einen kurzen Spaziergang in die Stadt unternehmen und uns ein Plätzchen suchen, wo wir es uns bei einer Tasse Tee gemütlich machen können.«

»Ein ausgezeichneter Vorschlag«, erwiderte Mycroft. »Vor allem, wenn es dort auch Kuchen gibt.«

Phillimore lächelte. »Ich kenne da genau die richtige Stelle.« Er warf einen Blick in den Himmel. »Wie mir scheint, könnte es heute Nachmittag noch Regen geben … ich sollte schnell einen Schirm holen und dem werten Mr Throop noch ein paar letzte Instruktionen erteilen. Dann stehe ich zu Ihrer Verfügung.« Er nickte und trat lächelnd in den Flur zurück.

Mycroft warf Sherlock einen Blick zu. »Ich kann nichts Heuchlerisches an ihm entdecken«, sagte er leise. »Der Mann scheint ziemlich gefestigt und ehrlich zu sein, wenn vielleicht auch ein wenig langweilig.«

»Was womöglich genau das ist, was Emma braucht«, stellte Sherlock fest. »Einen Mann, der ebenso langweilig ist wie sie interessant. So dass sie, alles in allem betrachtet, als Ganzes ein ausgeglichenes Paar abgeben.«

»Ich bin nicht sicher, ob eine Ehe so funktioniert«, merkte Mycroft an. »Aber andererseits bin ich wohl kaum ein Experte auf diesem Gebiet.«

Während sie auf James Phillimores Rückkehr warteten, ließ Sherlock den Blick über die Hausfassade schweifen, um festzustellen, ob er Mycrofts Beobachtungen nachvollziehen konnte. Es gelang ihm bis auf eine Ausnahme.

Er drehte sich um, als er hörte, wie Mycroft ein unterdrücktes Schnauben von sich gab. Sein Bruder konsultierte die Taschenuhr, die an einer Kette von seiner sich vorwölbenden Weste herabhing. »Wie lange mag es wohl dauern, einen Regenschirm zu holen und einem Handwerker Instruktionen zu erteilen?«, brummte er.

Sherlock begab sich zur Hausecke und ließ den Blick über die Längsseite des Gebäudes schweifen. Hinter dem Haus konnte er einen Garten erkennen, der von einer hohen Hecke umgeben war. Im Großen und Ganzen war es ein hübsches Heim. Emma, so dachte er, würde hier glücklich sein.

Als er sich zu Mycroft umdrehte, sah er, dass sein Bruder zunehmend gereizter wurde. Nicht erpicht darauf, zum unfreiwilligen Ziel eines Wutausbruchs zu werden, setzte Sherlock sich in Bewegung und ging die Hausseite entlang, vorbei an einer Reihe geschlossener, mit Vorhängen versehener Fenster. An der nächsten Ecke angekommen, blickte er in den Garten. Der Rasen erstreckte sich zwischen der Verandatür, an die sich eine Steinterrasse anschloss, und der gegenüberliegenden hohen Begrenzungshecke. Dort, wo die Terrasse endete, säumten Blumenbeete die Hausrückseite, die außerdem noch einen Hintereingang aufwies. Der kürzlich gefallene Regen hatte überall auf den Steinplatten Pfützen hinterlassen.

Er begab sich zur Vorderseite des Hauses zurück. Mit hochgezogenen Schultern stand Mycroft da und schien irgendetwas vor sich hin zu murmeln.

Sherlock ging an seinem Bruder vorbei und warf dabei einen Blick in den finsteren Flur. Er konnte keinerlei Bewegung wahrnehmen, während Mycroft etwas vor sich hin grummelte wie »Fünfzehn Minuten – das ist der Gipfel an schlechten Manieren!« Als er die gegenüberliegende Hausecke erreichte, blickte Sherlock an der Längsseite entlang. Sie schien sich in nichts von derjenigen zu unterscheiden, die er bereits in Augenschein genommen hatte. Gelangweilt schlenderte er ein zweites Mal nach hinten, vorbei an weiteren verschlossenen Fenstern mit zugezogenen Vorhängen, bis sich ihm schließlich ein Blick auf den Garten von der anderen Gebäudeseite aus bot.

Von der Vorderfront des Hauses war kein Laut zu hören, also setzte er seinen Weg entlang der Hausrückseite fort. Die Blumenbeete, fiel ihm auf, waren mit einer Mischung aus Rosen, Rhododendren und Hortensien bepflanzt – Büsche, die man großzügig hatte auswachsen lassen, statt sie zu stutzen. Er vermutete, dass dies eine praktische Maßnahme gegen Einbrecher war, wäre es doch schwer, sich den Weg durch das dichte Geäst und die Dornen zu bahnen, um zu einem Fenster zu gelangen.

Nicht gewillt, sich die Schuhe zu ruinieren, machte Sherlock einen Bogen um die mit großen Wasserlachen bedeckte Terrasse und ging auf dem feuchten, nachgiebigen Gras weiter. Er spürte, wie der Boden leicht unter seinen Füßen nachgab, bis er schließlich die Hausseite erreichte, an der er zehn Minuten zuvor bereits gewesen war. Als er sich langsam wieder zur Vorderseite zurückbegab, registrierte er, dass seine Füße zuvor Spuren im von Regentropfen benetzten Gras hinterlassen hatten.

Vorne angekommen, blickte er zu seinem Bruder. Mycrofts Hände waren zu Fäusten geballt, und er murrte vor sich hin.

»Warum klopfen wir nicht einfach noch mal an?«, rief Sherlock. »Vermutlich ist er in eine tiefschürfende Diskussion mit seinen Handwerkern verstrickt.«

»Viel wahrscheinlicher ist, dass er es beim Gedanken, sich mit den Brüdern seiner Verlobten zu unterhalten, mit der Angst zu tun bekommen hat und auf Nimmerwiedersehen zur Hintertür hinausgeflitzt ist.«

Sherlock schüttelte den Kopf. »Auf der Rückseite gibt es eine Terrassentür und einen Hintereingang. Aber beide sind geschlossen. Den Wasserlachen auf der Terrasse nach zu urteilen, sind die Türen nicht geöffnet worden, geschweige denn, dass jemand über die Steinplatten gelaufen ist. Und falls du glaubst, dass er womöglich aus einem Fenster geklettert ist, so sind auch die alle geschlossen, und die einzigen Fußspuren auf der weichen Erde sind meine.«

»Und wo ist der Mann dann?«, rief Mycroft aus.

Die Haustür wurde weit geöffnet. Rasch wandte Mycroft sich ihr zu und öffnete schon den Mund für eine bissige Bemerkung. Doch bei dem Mann, der dort oben auf der Türschwelle vor ihnen stand, handelte es sich nicht um James Phillimore. Er war nicht nur kleiner, sondern trug außerdem Arbeitskleidung und hatte eine Schiebermütze auf dem Kopf. Er starrte auf Mycroft und Sherlock hinunter.

»He, Leute, habt ihr den Besitzer gesehen?«, fragte er.

»Ja, vorhin«, antwortete Mycroft stirnrunzelnd. »Wenn Sie George Throop sind, dann wollte er zu Ihnen, um mit Ihnen zu reden.«

»Dann is’ ihm wohl was dazwischengekommen«, sagte der Mann. »Hab ihn jedenfalls nicht gesehen. Egal, bis heut Nachmittag ist erst mal Schicht hier. Müssen erst warten, bis der Putz trocken is’, bevor hier irgendwas weitergeht.«

»Haben Sie eine Idee, wohin Mr Phillimore gegangen sein könnte?«, hakte Mycroft nach.

Mr Throop zuckte mit den Schultern. »Keinen Schimmer«, erwiderte er und rief dann über die Schulter zurück: »Miss Winstanley, da sind zwei Gentlemen an der Tür, die auf Mr Phillimore warten.« Er wandte sich wieder Mycroft und Sherlock zu. »Mehr kann ich nicht für Sie tun«, sagte er. »Wir haben nur eine Stunde fürs Mittagessen, und Mr Phillimore ist immer sehr auf Pünktlichkeit bedacht. Und zwar so was von.«

Er ging an Mycroft vorbei zur Tür hinaus. Hinter ihm tauchten zwei weitere Handwerker auf. Ihre Gesichter waren staubbedeckt, und ihre Kleidung wies Streifen von Malerfarbe auf. Sherlock gab besonders auf ihre Körpergröße und Gesichter acht, als sie an ihnen vorbeigingen – nur für den Fall, dass Mr Phillimore einen Versuch unternahm, sich aus irgendeinem merkwürdigen Grund in Verkleidung an ihnen vorbeizuschleichen. Aber sie hatten nicht nur eine massigere Körperstatur als er, sondern auch raue, unrasierte Gesichter. Argwöhnisch beäugten sie ihn, während sie sich wohl fragten, warum er sie so genau begutachtete. Einer von ihnen hielt sich den Arm, als hätte er sich eine Verletzung zugezogen. Vielleicht war ihm beim Renovieren oder Verrücken der Möbel etwas draufgefallen.

Mycroft bedachte Sherlock mit einem Blick, als würde er jeden Moment vor Wut platzen. Er wollte gerade etwas lauthals von sich geben, als das Dienstmädchen wieder an die Tür kam. Sie sah verwirrt aus.

»Ist der Herr denn nicht hier rausgekommen?«, fragte sie.

»Wir haben ihn nicht mehr gesehen, seit er rein ist, um einen Regenschirm zu holen«, erwiderte Mycroft. »Und das ist zwanzig Minuten her. Vielleicht wären Sie so gut, nach ihm zu sehen und ihn daran zu erinnern, dass seine Besucher auf ihn warten.«

Das Dienstmädchen lächelte unsicher. »Gewiss, ich werde sehen, was ihn aufgehalten hat«, sagte sie. »Bitte warten Sie hier.«

»Als hätten wir eine andere Wahl«, grummelte Mycroft.

»Vielleicht hat er eine Unmenge Schirme, und er kann sich nur nicht entscheiden, welchen er mitnehmen soll«, merkte Sherlock betont fröhlich an. Mycroft warf ihm lediglich einen finsteren Blick zu, bevor er sich wortlos abwandte.

Fünf Minuten später kehrte das Dienstmädchen zurück. Sie sah verwirrt aus. »Ich kann den Herren nicht finden«, sagte sie. »Ich habe überall nach ihm gesucht. Sind Sie sicher, dass er nicht hier herausgekommen ist?«

»Sollte dem so sein, dann befindet sich der sagenumwobene Unsichtbarkeitsschirm in seinem Besitz«, erwiderte Mycroft. Das Dienstmädchen starrte ihn nur an. »Haben Sie wirklich in allen Räumen nachgesehen?«, fuhr Mycroft ungerührt fort.

»Ja, habe ich, Sir.«

»Gibt es irgendeinen anderen Weg aus dem Haus?«

»Da wäre die Hintertür«, sagte das Dienstmädchen stirnrunzelnd. »Aber da hätte er an der Köchin vorbeigemusst, und die backt schon den ganzen Morgen Pasteten. Sie sagt, sie hat ihn nicht gesehen. Oh, und dann sind da noch die Terrassentüren, die vom Salon in den Garten führen. Aber die sind verschlossen.«

»Hätte er aus einem Fenster klettern können?«, fragte Mycroft.

Sie musterte Mycroft befremdet. »Warum sollte er das tun?«

»Über das Warum werden wir uns später den Kopf zerbrechen … also, hätte er?«

»Ich denke schon«, antwortete sie. »Aber ich bezweifle, dass er das Fenster hinter sich wieder zugemacht und verriegelt haben könnte, und sie sind alle geschlossen. Außerdem gibt es keinen Grund, ein Fenster bei diesem Wetter offen zu lassen.« Sie zögerte. »Allerdings habe ich das hier gefunden«, sagte sie schließlich und hielt ein Taschentuch in die Höhe. Sherlock konnte etwas Blut darauf erkennen, frisches, rotes Blut. »Vielleicht hatte der Herr einen Unfall.«

»Gut möglich, aber wo steckt er jetzt?« Mycroft kniff die Lippen zusammen. »Sherlock, du wartest hier, während ich das Haus einer Inspektion unterziehe und nach Hinweisen darauf Ausschau halte, dass Mr Phillimore es in aller Eile, und irgendwie ohne an uns vorbeizukommen, verlassen hat.«

»Denk an die Wasserpfützen auf der Terrasse«, erwiderte Sherlock und rief sich seine eigene Untersuchung von vor ein paar Minuten ins Gedächtnis. »Wäre die Terrassentür geöffnet worden und jemand über die Terrasse gegangen, wären die Formen der Wasserpfützen verändert worden, aber wie es aussieht, sind sie unberührt. Und die Terrasse ist zu breit, um darüber hinwegzuspringen.« Er dachte einen Moment nach, während er versuchte, sich daran zu erinnern, was er gesehen hatte. »Die Fenster gehen allesamt zu Blumenbeeten hinaus, die dicht mit Büschen bepflanzt sind; und es gibt keinerlei Anzeichen, die darauf schließen ließen, dass irgendwelches Geäst oder Zweige geknickt oder beiseitegeschoben wurden. Wäre jemand aus einem der Fenster gesprungen, hätte er außerdem Spuren auf dem nassen Rasen hinterlassen. Aber die gibt es nicht. Dasselbe würde der Fall sein, hätte jemand eine Leiter benutzt, um direkt vom Fenster aus den Rasen zu erreichen.«

»Ich sagte Ihnen doch, Gentlemen«, meldete sich das Dienstmädchen nun wieder zu Wort, »alle Fenster sind verschlossen und verriegelt, und das Gleiche gilt für die Terrassentüren.«

»Es ist nicht so, dass ich euch nicht glaube, Sherlock«, sagte Mycroft. »Aber Hinweise überprüft man am besten immer selbst.« Er zog davon und verschwand um die Hausecke. Sherlock jedoch blieb stehen, starrte auf die Hausfassade und versuchte, daraus schlau zu werden, was hier gerade vor sich ging. Das Dienstmädchen stand in der Türöffnung, offensichtlich unsicher, was sie tun sollte.

Ein paar Minuten später kehrte Mycroft aus entgegengesetzter Richtung wieder zurück. »Du hattest natürlich recht«, sagte er. »Sowohl in den Pfützen als auch auf dem Rasen oder in den Blumenbeeten hätten sich Spuren finden müssen, hätte jemand auf andere Weise das Haus verlassen als durch diese Tür. Aber die gibt es nicht. Außerdem sind mir Regentropfen auf den Fensterrahmen aufgefallen, die runtergeronnen wären, hätte jemand die Fenster bewegt und geöffnet.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist wirklich ein Rätsel. Ich kann nur annehmen, dass Mr Phillimore noch im Haus ist und sich in einem Schrank oder unter einem Bett versteckt.«

»Wenn er uns so verzweifelt aus dem Weg zu gehen versucht«, überlegte Sherlock, »dann sollten wir ihn vielleicht sich selbst überlassen.«

Mycroft hob eine Augenbraue. »Wenn er uns so verzweifelt aus dem Weg zu gehen versucht, dann sollten wir vielleicht den Grund dafür herausbekommen.« Er nickte entschlossen. »Wir werden das Haus durchsuchen«, verkündete er dem Dienstmädchen. Auf das Taschentuch deutend, das sie immer noch in der Hand hielt, fügte er hinzu: »Wie es aussieht, ist Ihrem Herren tatsächlich irgendein Leid geschehen. Wir müssen feststellen, was passiert ist, und sehen, ob er Hilfe braucht.«

»Oh, ich glaube nicht, dass der Herr es gutheißen würde, wenn jemand ohne seine Erlaubnis sein Haus durchstöbert«, sagte sie und fuhr sich mit der Hand an den Mund.

»Dann kann er ja aus seinem Versteck kommen und uns das selbst erzählen«, erwiderte Mycroft. Er hätte sich an ihr vorbeigeschoben, aber seine massige Gestalt füllte den gesamten Türrahmen aus, und sie wich vor ihm zurück wie ein Ruderboot vor der Bugwelle eines Ozeanriesen.

Sherlock folgte seinem Bruder ins Haus. Der kleine, mit Teppich belegte Flur war mit einem Garderobenständer, einem Schirmständer sowie einem Tischchen möbliert. Auf diesem entdeckte er Mr Phillimores staubigen Zylinder, vermutlich genau dort, wo er ihn abgelegt hatte, als er ins Haus zurückgekehrt war. Zur Linken führte eine Treppe nach oben, und es gab mehrere Türen, die in verschiedene Räume abgingen. Der Geruch von Farbe und Gips war stärker wahrnehmbar als draußen. »Du siehst zuerst oben nach«, sagte Mycroft. »Ich werde hierbleiben, damit er sich nicht an uns verbeischleichen kann. Schau in alle Schränke und unter die Betten und halte auch nach Deckenluken Ausschau, die auf den Dachboden führen.«

Nicht ohne ein ungutes Gefühl ging Sherlock die Treppe hinauf. Das Haus eines Mannes ohne dessen Erlaubnis zu durchsuchen bereitete ihm Unbehagen, aber irgendetwas stimmte hier offensichtlich nicht.

Es gab nur ein Obergeschoss. Im Flur stieß er auf eine Teppichrolle und ein paar Möbelstücke, die man anscheinend aus einem der drei Schlafzimmer geräumt hatte, damit die Handwerker ungestört arbeiten konnten. Rasch, aber gründlich durchsuchte Sherlock die Schlafzimmer und das Bad.

In zwei Schlafzimmern hatte man Betten, Stühle und Frisierkommoden zum Schutz vor Staub und Dreck mit Tüchern abgedeckt. Jeder Raum war ordentlich, aufgeräumt, frei von Staub und jedweder Spur von menschlicher Anwesenheit. Mit leicht mulmigem Gefühl öffnete Sherlock verschiedene Schränke, fand aber nichts anderes darin vor als Kleidung von ziemlich altmodischem Schnitt. Auch hinter den Vorhängen hatte sich Mr Phillimore nicht versteckt, und unter den Betten war ebenfalls nichts zu entdecken, sah man von ein paar Pantoffeln und einer Bettpfanne ab. Ebenso schaute er unter den Staubabdeckungen nach, für den Fall, dass Mr Phillimore, lautlos dasitzend, sich unter einer davon verbarg. Aber natürlich war das nicht der Fall. Am Ende kontrollierte Sherlock auch noch sämtliche Fenster. Doch sie waren geschlossen und verriegelt. Als er daraufhin einen Blick in den Garten hinunterwarf, konnte er nach wie vor keinerlei Fußspuren oder andere Anzeichen dafür entdecken, dass jemand das Haus auf diesem Weg verlassen hatte.

Die Hände in die Hüften gestemmt, schaute er sich um. Wo zum Teufel war James Phillimore nur geblieben?
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In einem der Schlafzimmer standen keine Möbel, und die Vorhänge waren abgenommen worden. Darüber hinaus hatte man den Teppich entfernt, so dass die nackten Holzdielen zutage traten. Sherlock schlussfolgerte, dass es sich dabei um den Teppich handeln musste, den er zusammengerollt im Flur gesehen hatte. Drei der Schlafzimmerwände waren frisch verputzt und immer noch feucht, während die vierte Wand in einem Blumenmuster tapeziert worden war. Es entsprach nicht Sherlocks Geschmack, wirkte es doch ziemlich altmodisch, doch andererseits tat James Phillimore das schließlich auch. In einer Ecke waren ein Eimer mit Putz, ein weiterer mit Tapetenkleister, ein paar Tapetenrollen sowie ein Hammer zurückgelassen worden. Sherlock warf einen raschen Blick durch den Raum. Doch hier gab es nichts, wo sich ein Mann hätte verstecken können – nicht einmal einer, der so hager wie der Verlobte seiner Schwester war.

Im Flur, unmittelbar vor dem Bad, ermöglichte eine Deckenluke den Zugang zum Dachboden. Sie war verriegelt. Sherlock wollte sich schon abwenden. Aber dann kam ihm in den Sinn, dass James Phillimore womöglich auf den Dachboden gestiegen war, bevor jemand anderes – vielleicht das Dienstmädchen – die Deckenluke hinter ihm wieder verriegelt und anschließend das entfernt hatte, womit er hinaufgeklettert war. Was bedeuten würde, dass hier eine Art Verschwörung im Gange war, um Mr Phillimore zu verstecken. Aber Sherlock gingen so allmählich die Alternativen aus, wo der Mann abgeblieben sein konnte. Also holte er sich aus einem der Schlafzimmer einen Fußhocker, um mit dessen Hilfe an die Deckenluke heranzukommen. Er schob den Riegel zurück und drückte die Luke auf. Staub rieselte ihm in die Augen. Der Raum, der sich seinem Blick bot, war dunkel. Doch als er den Kopf vollends in den Dachboden vorstreckte und einen Moment wartete, gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit, und nach und nach nahm er feine Sonnenstrahlen wahr, die in schrägen Winkeln durch Spalten im Mauerwerk und im Schieferdach in den Raum fielen. In ihrem Licht zeigte sich, dass der Dachboden vollkommen leer war. Dort gab es keinen Platz, keinerlei von Schatten verhüllte Bereiche, in denen James Phillimore sich hätte verstecken können.

Sherlock verriegelte die Dachluke wieder, stieg vom Fußhocker hinab und brachte ihn in das Schlafzimmer zurück, aus dem er ihn geholt hatte. Langsam begab er sich wieder nach unten, wo Mycroft schon ungeduldig wartete. Das Dienstmädchen stand immer noch bei ihm, offensichtlich nicht bereit, einen Wildfremden unbeaufsichtigt zu lassen.

»Und?«, fragte sein Bruder gereizt.

»Nichts«, erwiderte Sherlock. »Ich habe überall nachgesehen.«

Mycroft schüttelte frustriert den Kopf. »Er muss doch irgendwo sein!« Er wandte sich an das Dienstmädchen. »Gibt’s einen Keller im Haus?«

»Nein, Sir.«

Er seufzte. »Sherlock, durchsuch auch die Räume hier unten. Überprüfe Kamine und Schränke. Spar dir die Küche bis zuletzt auf.«

Sherlock tat, wie ihm geheißen. Er durchsuchte das Empfangszimmer, den Salon und das Speisezimmer. Alle Räume waren mit ziemlich alten Möbeln ausgestattet und mit Kupferstichen von Gebäuden und Brücken dekoriert – offenkundig Dinge, die auf James Phillimores Ingenieursausbildung verwiesen. Er überprüfte jeden Schrank, der groß genug war, einen Mann darin zu verstecken, und auch einen Großteil derer, die es nicht waren. Doch sie stellten sich allesamt als leer heraus, sah man einmal von dem üblichen Krempel wie Bürsten, Besen oder verstauter Weihnachtsdekoration ab. Auch die Fenster nahm er sorgsam unter die Lupe und schenkte der Terrassentür, die in den Garten hinausführte, besondere Aufmerksamkeit. Aber sie waren ausnahmslos verschlossen und verriegelt, und hinter den Vorhängen war ebenfalls nichts. Von innen betrachtet, machten die Pfützen, die Büsche und der Rasen denselben unberührten Eindruck, wie sie es vorhin von draußen getan hatten. Zudem lag genügend Staub auf Fenster- und Türrahmen, um darauf schließen zu lassen, dass Mr Phillimore erstens nicht auf diesem Weg verschwunden war und zweitens sein Dienstmädchen ihre Pflichten vernachlässigte.

Er kehrte wieder zu seinem Bruder in den Flur zurück. Das Dienstmädchen war endlich gegangen. »Nichts«, sagte er. »Absolut nirgends eine Stelle, wo sich ein Mann verstecken könnte, und nicht einmal ein Weg, wie er hätte verschwinden können.«

»Dann bleibt nur noch eine Möglichkeit«, verkündete Mycroft. »Er muss durch die Hintertür davon sein, und die Köchin lügt, wenn sie sagt, dass sie ihn nicht gesehen hat.«

»Oder die Köchin ist der verkleidete Mr Phillimore«, hielt Sherlock ihm entgegen, »und es ist das Dienstmädchen, das lügt.«

Mycroft ging in den hinteren Bereich des Hauses voran und quetschte sich durch die schmale Türöffnung in die Küche. Die Köchin – eine riesige Frau mit Unterarmen wie ein Dockarbeiter – rollte gerade Teig auf dem Küchentisch aus. Das Dienstmädchen stand auf der anderen Seite des Tisches, und der finsteren Miene der Köchin nach zu urteilen, hatten die beiden gerade über Mycrofts invasionsartiges Eindringen gesprochen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes befand sich eine Türöffnung, durch die man Sherlocks Vermutung nach in eine Speisekammer und dann weiter in den Garten gelangte. »Was soll dieses Theater, bitte schön?«, fuhr die Köchin Mycroft an. »So unangekündigt und ohne Einladung in das Haus eines Gentlemans einzudringen. Wir sollten die Polizei rufen, genau das sollten wir!«

»Nur zu«, erwiderte Mycroft. »Hier geht etwas Seltsames vor sich, so viel steht fest. Nun, halten Sie Ihre Behauptung aufrecht, dass Ihr Herr nicht in diese Küche gekommen ist und das Haus nicht durch die Hintertür verlassen hat?«

»Tue ich«, sagte sie und baute sich trotzig vor ihm auf, das Nudelholz erhoben. »Und jeder, der das Gegenteil behauptet, ist ein Lügner!«

Sherlock blickte an ihr vorbei auf den Küchenboden, der zwischen ihr und der Speisekammer lag. »Da ist Mehl auf dem Boden«, merkte er an. »Mr Phillimore hätte nicht auf diesem Weg verschwinden können, ohne Fußspuren zu hinterlassen.«

»Es sei denn, diese gute Lady hier hätte das Mehl verstreut, nachdem er durchgegangen ist«, hielt Mycroft ihm entgegen.

Die Köchin schien vor Wut förmlich anzuschwellen. Rasch schob Sherlock sich an ihr vorbei, ehe sie explodieren konnte, und ging in die Speisekammer. Die Regale waren voller Lebensmittel, und eine Tür führte weiter in den Garten. Er blickte durch das Glasfenster nach draußen. Die Tür ging direkt auf den Rasen hinaus. »Zwecklos«, seufzte er und kehrte wieder in die Küche zurück. »Ich kann keine Anzeichen dafür entdecken, dass sich jemand auf diesem Weg aus dem Staub gemacht hat.«

»Und wo ist der Mann dann?«, rief Mycroft und stieß frustriert mit seinem Spazierstock auf den Fliesenboden. »Wo kann er nur hin sein?«

Sherlock schloss die Augen und dachte einen Augenblick nach, während er das Rätsel zu knacken versuchte, das sich ihm da präsentierte.

»Stimmst du mir zu, dass es sich bei keinem der Handwerker, die das Haus verlassen haben, um den Mann gehandelt hat, den wir an der Türschwelle gesehen haben?«, fragte er, die Augen immer noch geschlossen.

»Das tue ich«, antwortete sein Bruder. »Sie waren kleiner und hatten breitere Schultern. Und ihre Gesichtsphysiognomie hat sich völlig von derjenigen Mr Phillimores unterschieden.«

»Mit fällt gerade auf«, sagte Sherlock, »dass wir in Wirklichkeit gar nicht wissen, ob es sich bei dem Mann, mit dem wir als Erstes gesprochen haben, auch tatsächlich um Mr Phillimore handelt. Das Dienstmädchen kehrte ins Haus zurück, und dann ist er aufgetaucht. Aber wir haben die beiden nie zusammen gesehen. Dasselbe gilt für die Köchin.«

»Wenn du darauf hinauswillst, dass sich hinter einer dieser Damen hier Mr Phillimore in einer Art Verkleidung verbirgt, würde ich vorschlagen, du überdenkst deine Theorie noch einmal. Sie sind beide viel zu klein, und keine von ihnen ist dünn genug.« Mycroft bedachte das Dienstmädchen und die Köchin mit einem kritischen Blick. »Vermutlich könnte eine Auspolsterung mit im Spiel sein, aber die Größe des Gentlemans, der draußen mit uns gesprochen hat, ließe sich unmöglich verhehlen – und er trug nichts, was ihn hätte größer erscheinen lassen. Ich habe seine Schuhe einer genauen Prüfung unterzogen, wie ich es bei jedem mache, den ich kennenlerne. Schuhe können sehr aufschlussreich sein, wie ich finde.« Er hielt einen Moment inne. »Ich räume ein, dass der Mann, mit dem wir uns unterhalten haben, nicht Mr Phillimore gewesen sein könnte, da wir einander niemals offiziell vorgestellt wurden. Aber wer auch immer er war, jetzt ist er verschwunden.«

Sherlock sah das Dienstmädchen an. »Haben Sie irgendwelche Fotografien von Mr Phillimore im Haus?«, fragte er.

»Ich glaube, da ist eine im Salon«, erwiderte sie mit Zweifel in der Stimme und fügte nach einer langen Pause hinzu: »Wünschen Sie, dass ich sie für Sie hole, Sir?«

»Wenn’s nicht zu viele Umstände macht.«

Das Dienstmädchen eilte davon. Die Köchin warf einen Blick auf Mycroft und Sherlock, rümpfte die Nase und sagte: »Wenn Sie nichts dagegen haben, Gentlemen, widme ich mich jetzt wieder meinen Pflichten. Diese Pasteten machen sich schließlich nicht von alleine.«

»Lass uns aus der Schusslinie gehen«, sagte Mycroft. Die beiden gingen gerade in den Flur zurück, als das Dienstmädchen wieder aus dem Salon auftauchte. Sie hielt eine kleine Fotografie in der Hand. »Das ist der Herr«, sagte sie und hielt sie ihnen entgegen.

Sherlock und Mycroft überprüften das Bild. Es zeigte den Herrn, mit dem sie sich vor dem Haus unterhalten hatten – den großen Mann mit dem Schnurrbart, den Koteletten und den wässrig blauen Augen – neben einer Frau stehend, die auf einem Stuhl saß. Die Frau war Emma, ihre Schwester.

»Offensichtlich ist Mr Phillimore diese Beziehung wichtig«, merkte Mycroft an, »wenn er die Kosten auf sich nimmt, eine Fotografie von ihnen beiden machen zu lassen.«

Sherlock war noch etwas anderes auf dem Bild aufgefallen. »Emma sieht glücklich aus«, sagte er leise. »Mehr noch, sie sieht zufrieden aus.«

»Ach, tut sie das?«, erwiderte Mycroft. »Ich werde dich beim Wort nehmen.«

»Zumindest wissen wir jetzt, dass der Mann, dem wir begegnet sind, James Phillimore ist«, stellte Sherlock fest.

»Das scheint wohl der Fall zu sein. Bleibt jedoch die Frage: Wo ist der Mann?«

»Und eine andere Frage«, hob Sherlock hervor, »lautet: Warum ist er so plötzlich verschwunden?«

Irgendetwas nagte an ihm, in seinem Unterbewusstsein, und er nahm sich einen Moment Zeit, um es zur näheren Betrachtung an die Oberfläche kommen zu lassen. Er hatte etwas gesehen … oben im Haus.

»Die Teppichrolle!«, rief er aus.

»Da war eine Teppichrolle?« Mycroft nickte. »Ich vermute, in einem der Räume fehlte der Teppich?«

»So ist es, im oberen Stock!«

»Dann muss Mr Phillimore in dieser Teppichrolle stecken«, verkündete Mycroft. »Hat dein Verstand das Unmögliche ausgeschlossen, ist das, was übrig bleibt, die Wahrheit, wie unwahrscheinlich sie auch erscheinen mag.«

Die beiden eilten die Treppe in den oberen Flur hinauf. Sherlock zeigte auf die Teppichrolle, die parallel zur Fußleiste abgelegt worden war. »Die sieht nicht groß genug aus, dass da ein Mann drinstecken könnte«, gab er zu bedenken.

»Vielleicht nicht, aber der Anschein kann trügen. Denk dran, dass Mr Phillimore groß und dünn ist.«

»Nicht so dünn.« Sherlock beugte sich hinab und packte die Teppichrolle an. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, sagte er und zog an einem Ende, so dass sich der Teppich über den Flur entrollte.

Es befand sich nichts weiter darin als Staub.

»Nun ja, der Gedanke war gut«, sagte Mycroft, als Sherlock den Teppich wieder zusammenrollte.

Sherlock verharrte noch einen Moment in der Hocke, während seine Hand auf dem Teppich ruhte. »Da ist immer noch was, das mich stört«, sagte er mit schleppender Stimme. »Etwas, das ich hier oben gesehen habe.«

»Ich habe manchmal die Beobachtung gemacht, dass es durch die Ablenkung des Geistes auf ein anderes Thema diesem häufig ermöglicht wird, Verbindungen zu ziehen, die man sonst übersehen hätte«, merkte Mycroft an. »Wir verstehen die Funktionsweise des Gehirns noch nicht in der gleichen Weise wie die des Körpers, was eine große Schande ist. Derjenige, der erklären könnte, wie der menschliche Geist funktioniert, würde, denke ich, berühmt werden. Ach, wie geht es übrigens Charles Dodgson?«

Der abrupte Themenwechsel verwirrte Sherlock einen Augenblick. »Ihm geht’s … so gut wie eh und je, denke ich doch mal«, sagte er schließlich. »Er redet immer noch verrücktes Zeug und vergleicht zum Beispiel das Lesen mit dem Auffädeln von Perlen auf Krähenwesen, was dir einen Eindruck vermitteln mag, wie er mit den Wörtern spielt. Aber er hat einen exzellenten Verstand.« Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, war es, als ginge ihm plötzlich ein Licht auf. »Natürlich! Die Tapete!«

»Es hat funktioniert«, sagte Mycroft mit selbstzufriedenem Ton. »Was ist dir klargeworden?«

Statt einer Erklärung sprang Sherlock auf die Beine und flitzte in das Schlafzimmer, das gerade renoviert wurde. Mycroft folgte ihm.

»Sieh dich um«, sagte Sherlock aufgeregt. »Was fällt dir auf?«

»Mir fällt auf, dass die Putzarbeit schlampig ausgeführt ist und die Tapete schief hängt«, sagte Mycroft. Er runzelte die Stirn. »Ebenso fällt mir auf«, fuhr er langsam fort, »dass die Handwerker normalerweise erst den Putz an der Wand trocknen lassen, bevor sie die Tapete darüberkleben. Aber hier haben sie mit dem Tapezieren schon angefangen, bevor die Wand so weit war.« Er zeigte mit dem Finger auf eine Stelle. »Sieh, die Tapete fängt schon an, sich in den Ecken abzulösen, weil die Wand darunter noch feucht ist.«

Die beiden sahen sich an.

»Können wir das machen?«, fragte Sherlock mit gedämpfter Stimme.

»Betrachte die Sache doch mal so«, erwiderte Mycroft. »Entweder wir werden einen Mann aus einem bizarren und ungewöhnlichen Gefängnis befreien und ihm obendrein womöglich noch das Leben retten, oder wir ruinieren das Haus und gleichzeitig die Aussichten deiner Schwester auf eine glückliche Ehe.«

»Also steht ziemlich viel auf dem Spiel.« Sherlock blickte seinen Bruder an. Mycrofts Gesichtsausdruck war ernst. »Wie sicher bist du dir bei der Sache?«

»Wie ich schon sagte … hat dein Verstand das Unmögliche ausgeschlossen, ist das, was übrig bleibt, die Wahrheit, wie unwahrscheinlich sie auch erscheinen mag. Ganz offensichtlich konnte James Phillimore das Haus unmöglich verlassen, also ist er immer noch drinnen. Du hast sämtliche Räume und den Dachboden überprüft, ohne ihn zu finden. Ergo muss er sich zwischen den Räumen befinden.«

Sherlock nickte. Tief Luft holend, beugte er sich vor, packte die neue Tapete an einer sich lösenden Ecke und zog.

Sie ließ sich leicht von der Wand entfernen. Der Putz darunter war in der Tat noch feucht, genauso wie auf den anderen drei Wänden. Etwas von dem Material löste sich samt der Tapete ab und gab den Blick auf neue, horizontal angebrachte Holzlatten frei, die zwischen zwei senkrechten Holzpfosten vernagelt worden waren.

»Ein ordentlicher Handwerker klebt keine Tapeten auf feuchten Putz«, sagte Mycroft. »Jedenfalls nicht, wenn er nicht versucht, etwas zu verbergen. Kannst du ein paar von diesen Latten von den Pfosten reißen?«

Sherlock schnappte sich den Hammer vom Dielenboden und stemmte das meißelförmige Ende des Hammerkopfes in die Spalte zwischen zwei Latten. Mit aller Kraft zerrte er am Stiel. Die Latte löste sich mit einem Quietschen von der Wand. Rasch stemmte Sherlock die nächste Latte heraus.

Das Sonnenlicht, das zum Schlafzimmerfenster hineinschien, erhellte den Spalt zwischen den Latten und ließ die Wand des dahinterliegenden Hohlraumes sichtbar werden.

Und das verzweifelte Antlitz von Mr James Phillimore.

Man hatte ihn mit einem dreckigen Stofflumpen geknebelt, der hinter seinem Kopf verknotet war. Mehr als sein Gesicht war nicht zu sehen, aber Sherlocks Vermutung nach waren seine Hände und Beine ebenfalls gefesselt. Seine Augen traten förmlich aus den Höhlen hervor, und verzweifelt ruckte er mit seinem Kopf hin und her: dem einzigen Teil seines Körpers, den er bewegen konnte – von seinen Augen einmal abgesehen. »Hol ihn raus«, seufzte Mycroft mit düsterer Miene.

Sherlock zerrte an den Latten und schleuderte sie zur Seite, sobald er eine freibekommen hatte. Nach und nach enthüllten sie immer mehr von Mr Phillimores von Staub und Putz bedecktem Anzug. Arme und Beine waren mit Seilen gefesselt, die man ihm um Knöchel und Brust geschlungen hatte.

Als Sherlock Latte um Latte entfernte, kippte James Phillimore plötzlich nach vorne. Sherlock und Mycroft fingen ihn auf und zerrten ihn aus dem Mauerloch heraus, in dem er verborgen gewesen war. Dann legten sie ihn vorsichtig auf die Dielenbretter, und Sherlock befreite ihn vom Knebel.

»Diese Männer sind keine echten Handwerker!«, schrie Phillimore.

»Ich denke, den Schluss haben wir bereits selbst gezogen«, erwiderte Mycroft trocken. »Können Sie uns sagen, was passiert ist?«

»Ich bin zu Mr Throop, um mit ihm zu reden, aber er ist auf mich losgegangen und hat mich ohnmächtig geschlagen. Als ich wenige Augenblicke später wieder zu mir kam, hatten er und seine Männer mich gefesselt und waren bereits dabei, die Latten an der Wand anzubringen. Dann hörte ich, wie sie hastig Putzmörtel auf die Latten klatschten, und danach, glaube ich, bin ich wieder ohnmächtig geworden. Ich verstehe das alles nicht – was um Himmels willen soll das Ganze? So unzufrieden war ich mit ihrer Arbeit nun auch wieder nicht.«

»Bringen wir Sie erst einmal nach unten, damit Sie etwas süßen, heißen Tee in den Bauch bekommen«, sagte Mycroft. »Sobald Sie sich von dieser Tortur erholt haben, können wir uns über die Gründe unterhalten, die dieser Mr Throop – wenn das denn überhaupt sein richtiger Name ist – gehabt haben könnte, Sie auf solch bizarre Weise einzusperren. Sherlock, bitte befrei Mr Phillimore doch von den Fesseln und hilf ihm nach unten.«

Bereits wenige Minuten später hatte Sherlock Mr Phillimore in seinem Salon in einen Sessel plumpsen lassen und die Köchin genötigt, eine Kanne Tee zu kochen. Schließlich nahmen Mycroft und Sherlock zu beiden Seiten Mr Phillimores Platz, während dieser dankbar an seinem Tee nippte. Sein Jackett und seine Hose waren staubbedeckt, den Kopf zierten Putzbröckchen, und die Haare standen wirr zu Berge.

»Und nun«, sagte Mycroft und setzte sich in seinem Stuhl zurück, der viel zu klein für ihn war. Die Armlehnen quetschten sich um seine Hüften herum so sehr in seinen massigen Körper, dass sein Bauch zusammengedrückt wurde und aussah wie ein Brotlaib im Ofen, der über die Backform quoll. »Erzählen Sie uns alles, und lassen Sie nichts aus: Das kleinste, unbedeutendste Detail könnte sich als äußerst wichtig erweisen.«

»Na schön.« Phillimore fuhr sich mit der Hand an die Stirn. »Sie beide waren draußen vor dem Haus eingetroffen. Ich kam heraus, um mit Ihnen zu reden. Wir vereinbarten, zusammen auf einen Nachmittagstee in die Stadt zu gehen. Ich bin noch einmal ins Haus zurück, um einen Regenschirm zu holen, da ich der Ansicht war, dass es Regen geben könne. Als ich den Schirm aus dem Ständer nahm, kam der Handwerker, Mr Throop, die Treppe herunter. Ich sagte, ich würde ausgehen. Er runzelte die Stirn – daran erinnere ich mich deutlich – und fragte, wohin ich ginge. Ich gab ihm gegenüber unmissverständlich zum Ausdruck, dass es ihn nichts anginge. Er beharrte auf der Auskunft, woraufhin ich mich ebenfalls sehr rüde zeigte. Ich war gesonnen, ihm nochmals zu sagen, dass es ihn nichts anginge. Dass er nicht angestellt worden sei, um impertinente Fragen zu stellen, sondern um mein Haus mit so viel Professionalität wie nötig und so wenig Getue wie möglich zu renovieren. Doch um meinen Aufbruch schleunigst zu ermöglichen, beschloss ich, seine Frage zu beantworten. In Anbetracht dessen, dass ihn meine Herzensangelegenheiten und die mögliche Einbeziehung in Ihre Familie nichts angehen, erzählte ich ihm lediglich, ich hätte ein geschäftliches Treffen. Die Neuigkeit schien ihn zu beunruhigen. Mit der für die Arbeiterklasse typischen Arroganz erdreistete er sich, mich zu fragen, was für eine Art Geschäftstreffen ich denn hätte, mit wem ich mich treffen und worüber geredet werden würde. An diesem Punkt sagte ich ihm, dass meine Angelegenheiten nicht seine Angelegenheiten seien und ich dankbar wäre, wenn er sich unverzüglich wieder seinen Renovierungsaktivitäten widmen könne. Woraufhin er die verbliebenen Treppenstufen herabstieg, mir zu Leibe rückte und einen harten Kinnhaken verpasste.« Phillimore hob die Hand ans Kinn und rieb es vorsichtig. »Noch niemals zuvor«, fuhr er in gekränktem Ton fort, »bin ich geschlagen worden. Weder in der Schule noch in der Lehre, noch während eines der Ingenieursprojekte, an denen ich mitgewirkt habe. Niemals.«

»Was ist passiert, nachdem er Sie geschlagen hat?«, hakte Mycroft nach.

»Ich war für einige Minuten bewusstlos, das ist passiert. Dann erwachte ich, um mich gefesselt oben im leeren Schlafzimmer wiederzufinden. Ich lag auf dem Boden, und sie standen über mir und starrten auf mich herab.«

»Wer genau war da?«, fragte Mycroft und beugte sich vor.

»Alle! Ausnahmslos jeder Handwerker, den ich engagiert habe, um das Haus zu renovieren, war im Raum, und wie eine richtig wilde Meute sahen die aus.«

»Also war die ganze Truppe beteiligt«, stellte Mycroft mit einem Blick auf Sherlock fest. »Was auf der Hand zu liegen scheint, aber dennoch der Überprüfung wert war.« Er wandte sich wieder an Phillimore. »Und was dann?«

»Mr Throop fuhr fort, mir Fragen zu stellen. ›Wo is’ der Brief?‹, sagte er. ›Was haste mit dem Brief gemacht? Isser schon angekommen?‹ Ich versuchte, ihm klarzumachen, dass ich nichts von irgendwelchen Briefen wüsste und dass ich schon mehrere Tage keine Post bekommen hätte. Doch er schien mir nicht zu glauben. ›Wir warten schon tagelang, dass er auftaucht!‹, sagte er. ›Isser aber nicht!‹ Er hatte eine sehr gewöhnliche Ausdrucksweise. Eindeutige Unterschicht. ›Gibt’s ein Büro, an dass er gegangen sein könnte?‹, fragte er. Aber ich sagte ihm, dass es so etwas nicht gäbe. Mein Büro befindet sich hier, im Haus. Er besaß die Unverfrorenheit, mich zu durchsuchen, indem er – stellen Sie sich das vor – meine sämtlichen Taschen mit seinen dreckigen Händen durchwühlte. Aber er fand nicht, wonach er suchte. Schließlich kamen er und seine Männer zu dem Schluss, dass ich den Brief, hinter dem sie her waren, nicht hätte, also schoben sie mich in ein Loch in meiner eigenen Wand! Ich versuchte zu protestieren, aber diese Grobiane hatten mich obendrein noch geknebelt. Ich war zu nicht mehr fähig, als Laute wie ein Tier von mir zu geben, während sie das Loch mit Holzlatten und Putz verschlossen.« Er schloss die Augen und bedeckte die Augenlider mit der Rückseite seiner Hand. »Ich fürchtete um mein Leben, Mr Holmes, und ich gestehe Ihnen frei heraus, dass ich dachte, ich würde gleich meinem Schöpfer gegenübertreten. Ich konnte hören, wie der Putz auf die Latten aufgetragen und ich eingeschlossen wurde. Ich konnte das Zeug riechen.« Er nahm seine Hand weg, öffnete die Augen und starrte Mycroft mit gekränktem Gesichtsausdruck an. »Ich muss sagen, dass es sich bei deren Putzarbeit um eine sehr schlampige Ausführung handelte. Die haben das Material einfach so auf die Wand geklatscht. Dabei habe ich sie extra angeheuert, weil sie mir versicherten, dass sie ihre Arbeit nicht als Handwerk, sondern als Kunst verstünden. Aber durch die Art und Weise, wie sie vorhin gearbeitet haben, hat sich mir dieser Eindruck ganz und gar nicht vermittelt.«

»Wenn’s ein Trost ist«, sagte Sherlock mit sanfter Stimme, »so waren sie vermutlich eher darauf konzentriert, Sie zu verstecken, als darauf, eine gute Arbeit abzuliefern.«

»Ja«, schaltete sich Mycroft wieder ein, »und die Frage, warum sie Mr Phillimore hier verstecken wollten, ist etwas, auf das wir später noch zurückkommen werden, aber für den Moment interessiert uns nur, was dann passierte.«

Phillimore dachte einen Augenblick nach. »Es war dunkel. Die Latten und der Putz haben jedwedes Licht ausgesperrt. Ich versuchte, mich freizukämpfen, mich loszureißen, aber die Seile waren zu fest geschnürt. Darüber hinaus hatte ich Probleme, Luft zu bekommen. Da mein Mund verstopft war, musste ich durch die Nase atmen. Doch infolge diverser Allergien sind meine Stirnhöhlen häufig entzündet und geschwollen, und oft bleibt mir keine andere Wahl, als durch den Mund zu atmen.« Er warf einen entschuldigenden Blick auf Mycroft. »Ich schnarche entsetzlich«, gestand er. »Ich wache manchmal sogar von meinem eigenen Geschnarche auf. Denken Sie, es wird Emma stören, wenn wir erst einmal verheiratet sind?«

»Ich weiß es nicht, und es ist mir auch egal«, erwiderte Mycroft in einem Ton unterdrückter Ungeduld angesichts Phillimores pausenloser Gedankensprünge. »Bitte fahren Sie mit Ihrer Geschichte fort!«

»Ich dachte, ich würde ersticken! Ganz ehrlich!«, sagte Phillimore. »Ich konzentrierte mich darauf, so viel Luft wie möglich durch meine Nase zu bekommen. Aber bei Stress verschließen sich meine Nasenöffnungen, und …«

»Die Geschichte!«, blaffte Mycroft.

Phillimores Kopf fuhr mit einem Ruck zurück, als wäre er geschlagen worden. »Ist ja gut«, meinte er beleidigt. »Deswegen müssen Sie nicht gleich unwirsch werden – schließlich musste ich eine äußerst unangenehme Erfahrung durchmachen.« Er tat einen tiefen Atemzug. »Wie dem auch sei … ich versuchte, durch die Nase zu atmen, wie ich bereits sagte. Aber ich habe eindeutig das Geräusch von Tapetenkleister gehört, den man auf die Wand auftrug, und dann, wie die Tapete aufgeklebt wurde. Ich konnte sogar das Geräusch des Messers hören, mit dem sie die Tapete dort abschnitten, wo sie unten über die Fußbodenleiste und oben über den Deckenbalken lappte.« Er schüttelte den Kopf. »Wie Mr Throop behaupten kann, er wäre ein ehrenwerter Handwerker, wenn er Tapeten auf nassen Putz klebt, ist mir wirklich ein Rätsel. Wenn ich ihn wiedersehe, werde ich ein ernstes Wörtchen mit ihm reden müssen.«

»Zweifellos«, sagte Mycroft mit einiger Zurückhaltung.

»Ich weiß nicht, wie lange ich dort war, in der Finsternis«, fuhr Phillimore fort. »Ein Teil von mir hoffte, das Ganze wäre eine Art Scherz, ein Streich, den man mir spielte. Vielleicht hatten ja ein paar meiner ehemaligen Kollegen aus dem Ingenieurswesen beschlossen, mich hereinzulegen, und hatten diese Männer bezahlt, um ihnen dabei zu helfen. Ein anderer Teil von mir jedoch war überzeugt, dass man mich zum Sterben dort zurückgelassen hatte, und jener Teil wurde definitiv immer stärker, je länger das Ganze dauerte. Und dann, gerade als ich dachte, dass ich auf ewig dazu verdammt wäre, in meiner eigenen Wand eingekerkert zu sein, sind Sie beide aufgetaucht.«

Mycroft lehnte sich, soweit er dazu in der Lage war, in seinem Stuhl zurück und warf einen Blick auf Sherlock. »Was fällt dir an der Sache auf?«, fragte er.

Sherlock dachte einen Augenblick lang nach. »Da gibt es mehrere Dinge«, sagte er schließlich. »Wenn wir diesen mysteriösen Brief zunächst einmal außen vor lassen, da wir keine Ahnung haben, worum es sich dabei handelt oder warum Mr Throop und seine Männer ihn haben wollen, dann denke ich, dass es mehrere Fragen gibt, auf die ich gerne eine Antwort hätte. Die erste und wichtigste: Warum sind sie ausgerechnet jetzt aktiv geworden? Sie haben schon einige Tage lang hier gearbeitet, ohne Mr Phillimore auszufragen. Was hat sie zum Handeln veranlasst?«

»Und deine Antwort?«, fragte Mycroft.

»Wir waren es, nicht wahr?«, sagte Sherlock, dem plötzlich ein Licht aufging. »So muss es gewesen sein. Wir waren der einzige neue Faktor!«

»In der Tat.« Mycroft richtete den Blick auf Phillimore. »Oder präziser ausgedrückt, war es vermutlich die Tatsache, dass Mr Phillimore Mr Throop erzählt hat, er habe ein Geschäftstreffen. Woraufhin Mr Throop die Vermutung anstellte, dass dieses Treffen etwas mit diesem wichtigen Brief zu tun hätte … dass Mr Phillimore etwas mit uns besprechen würde, das mit diesem Brief zu tun hat. Und deshalb beschloss er zu handeln.« Er machte eine kleine Pause, bevor er gleich darauf fortfuhr. »Was ist dir als Nächstes aufgefallen?«

»Der Umstand, dass die Bande die Absicht hatte, Mr Phillimore am Leben zu lassen, statt ihn umzubringen.«

Mycroft nickte. »Sehr gut. Und deine Antwort?«

Darüber hatte Sherlock bereits nachgedacht und auch die Antwort parat. »Weil sie noch nicht mit ihm fertig waren.«

»Korrekt. Sie wollten in der Lage sein, zurückzukommen, um Mr Phillimore weiter zu befragen, sobald wir wieder fort gewesen wären. Ganz offensichtlich wollten sie diesen Brief, und sie waren bereit, alles Erdenkliche zu unternehmen, um in seinen Besitz zu gelangen. Vielleicht meinten sie, dass Mr Phillimore sie anlügen würde. Auf jeden Fall aber wussten sie, dass wir draußen warten. Folglich haben sie ihn erst einmal an einen sicheren Ort verfrachtet, bevor sie dann davonzogen, um darauf zu warten, dass wir verschwinden. Die nächste Frage?«

»Warum haben sie sich überhaupt als Handwerker ausgegeben?«

»Ganz richtig. Auch wenn die Antwort darauf offensichtlich ist.«

Überraschenderweise war es diesmal Mr Phillimore, der antwortete. Er hatte das Frage-und-Antwort-Spiel zwischen Sherlock und Mycroft wie eine Katze verfolgt, die ein Pingpongspiel beobachtete. »Ich vermute«, sagte er, »dass sie freien und ungehinderten Zugang zu meinem Haus haben wollten, um nach dem Brief suchen zu können, falls er bereits eingetroffen wäre, oder um ihn beim Eintreffen abzufangen.«

»Sehr gut, Mr Phillimore. Das sagt uns, sie wussten, dass ein wichtiger Brief eintreffen sollte, und sie haben sich rechtzeitig hier in Stellung gebracht.« Mycroft sah zu Sherlock. »Was uns übrigens eine bedeutsame Schlussfolgerung erlaubt.«

Sherlock dachte fieberhaft nach. »Sie konnten nicht sicher sein, dass Mr Phillimore sie so schnell anheuern würde«, sagte er bedächtig. »Das bedeutet, sie müssen gewusst haben, dass ihnen etwas Zeit zur Verfügung blieb. Also … also ist der Brief nicht von irgendwo in England aufgegeben worden, denn sonst wäre er für ihren Plan zu schnell eingetroffen. Er wurde aus dem Ausland abgeschickt, was bedeutet, dass ihnen genug Zeit blieb, sich bereitzuhalten und ihn abzufangen.«

»Sehr gut.«

Sherlock blickte zu Phillimore hinüber, der zusammengesackt auf dem Sessel saß. »Wie kam es, dass Sie diese Männer eingestellt haben?«, fragte er.

»Eine berechtigte Frage«, knurrte sein Bruder.

Phillimore runzelte die Stirn. »Die sind plötzlich an meiner Tür aufgetaucht. Sie meinten, sie seien gerade in der Nachbarschaft gewesen und ein anderer Auftrag wäre unerwartet abgesagt worden. Sie boten mir einen Rabatt an, hätte ich irgendwelche Arbeit für sie zu erledigen. Sie meinten, sie hätten für alles ein Händchen – sei es Ausbesserungen an der Außenfassade, Reinigung der Regenrinnen, Kaminkehren, Renovieren der Innenräume, Gartenarbeiten … Ich hatte schon länger darüber nachgedacht, das Haus renovieren zu lassen, damit …« Er hielt inne und blickte entschuldigend zu Mycroft hinüber. »… damit alles für meine liebe Emma bereit ist, wenn sie als meine Frau ins Haus einzieht – das heißt, falls Sie unserem Bund Ihren Segen erteilen würden. Sie tauchten gerade zur rechten Zeit auf, also habe ich sie vom Fleck weg engagiert.«

Mycroft sah Sherlock an, ohne jedoch den Mund zu öffnen. Sherlock, der wusste, wie die Frage gelautet hätte, sagte: »Sie machten sich Mr Phillimores Gutmütigkeit zunutze und seinen Wunsch, ein gutes Geschäft zu machen. Jeder Hausbesitzer hat irgendetwas zu reparieren und zu verbessern. Sie wussten, dass er sie bereitwillig anstellen würde, würden sie nur einen ausreichend günstigen Preis anbieten.«

Mycroft nickte. »Es gibt bestimmte Regeln im Leben, die befolgt werden sollten«, sagte er. »Nimm niemals die erste Droschke, die auftaucht, ist eine davon, stelle niemals einen Handwerker an, der unangekündigt an deiner Tür erscheint, eine andere.« Er zuckte die Achseln. »Wie auch immer. Somit bleibt noch die wichtigste Frage von allen.« Er wandte sich Phillimore zu, und der Mann zuckte unter Mycrofts intensivem Blick regelrecht zusammen. »Was machen Sie oder wen kennen Sie, wodurch Sie so wichtig werden, dass diese Männer einen Brief an Sie abfangen wollten? Sie sind kein Diplomat, Sie haben keine Position in der Regierung inne, und Sie sind nicht reich. Warum sind Sie so interessant für diese Männer – oder, um präziser zu sein, warum sind Sie so interessant für denjenigen, der sie angeheuert hat, wer immer das auch sein mag?«

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Phillimore. »Vielleicht könnte uns das der Brief verraten. Werfen wir doch einfach einmal einen Blick hinein.«

Die folgende Stille dehnte sich, bis Sherlock meinte, sie könnte jeden Moment wie eine Blase platzen.

»Sie haben den Brief?«, brachte Mycroft schließlich hervor. Sein Ton war ruhig, doch Sherlock konnte die darin liegende Selbstbeherrschung deutlich heraushören. Nicht einmal in seinen Sternstunden war sein Bruder ein besonders geduldiger Mann, und dieser Moment gehörte alles andere als zu seinen Sternstunden.

»Ja, habe ich«, sagte Phillimore.

»Sie hatten die ganze Zeit über den Brief, wegen dem Mr Throop und seine Schläger Sie ausgequetscht und schließlich eingemauert haben?«

»Ja, ganz recht.«

»Warum«, sagte Mycroft mit fast übermenschlicher Ruhe, »haben Sie ihn ihnen dann nicht ausgehändigt und sich den ganzen Ärger erspart?«

»Ich war nicht gewillt, ihren Forderungen nachzugeben«, sagte Phillimore brüskiert. »Ich meine, was wäre das denn für eine Welt, in der jeder dahergelaufene Rowdy sich allein durch Androhung körperlicher Gewalt einfach nehmen könnte, was er will?«

»Eine sehr gute Frage«, erwiderte Mycroft. Er blickte zu Sherlock, und Sherlock erkannte, dass sein Bruder gerade widerstrebend dabei war, seine Meinung über den Verlobten ihrer Schwester zu revidieren. Womöglich war er gar nicht so ein Waschlappen, wie es den Anschein gehabt hatte. »Wo ist der Brief, Mr Phillimore?«

»In meinem Zylinder natürlich.«

Mycroft starrte ihn an. »Natürlich«, wiederholte er. »In Ihrem Zylinder.« Er hielt inne, und Sherlock konnte spüren, dass er nach den richtigen Worten suchte, um fortzufahren. »Warum ist der Brief in Ihrem Zylinder, Mr Phillimore?«

»Weil ich früher immer eine Brieftasche hatte«, antwortete der Mann schlicht.

Mycroft fuhr fort, ihn, ohne zu blinzeln, anzustarren. »Natürlich hatten Sie das.«

Sherlock beschloss, seinem Bruder zu Hilfe zu kommen. »Ich glaube«, brachte er behutsam vor, »dass Mr Phillimore uns gerade zu sagen versucht, dass er früher eine Brieftasche zu besitzen pflegte, sie aber verloren hat. Vermutlich hat er sogar mehrere verloren. Um künftig keine wichtigen Dinge wie Briefe, Notizzettel und Federhalter mehr zu verlieren, bewahrt er diese jetzt in seinem Zylinder auf. Ein Mann kann eine Brieftasche verlieren, aber selten einen Zylinder.« Er lächelte. »Mir ist aufgefallen, dass Sie Ihren Zylinder schon viele Jahre besitzen, Mr Phillimore. Es scheint ein sehr geschätzter Gegenstand zu sein.«

»Ganz richtig«, antwortete Phillimore und bedachte Sherlock mit einem Lächeln. »Wie ich sehe, sind wir beide vom gleichen Geist. Ja, ich pflegte tatsächlich Brieftaschen in Zügen, Droschken, Teestuben oder Restaurants liegenzulassen. Sehr unachtsam, ich weiß. Manchmal habe ich sie wiederbekommen, doch manchmal blieben sie verschwunden – mitgenommen von jemand anderem. In meiner Verzweiflung beschloss ich, in meinen Zylinder eine Reihe kleiner Taschen einzunähen, in denen ich dann sicher all die wichtigen Dinge verwahren könnte, die ich sonst so mit mir herumtrage.«

»Sehr … empfehlenswert«, sagte Mycroft. »Sherlock, würdest du bitte, Mr Phillimores Erlaubnis vorausgesetzt, diesen Zylinder aus dem Flur holen, wo ich ihn meiner Erinnerung nach gesehen habe, und ihn hierherbringen?« Er sah kurz zu Phillimore, der nickend sein Einverständnis signalisierte.

Der Zylinder lag noch auf dem Flurtischchen. Sherlock nahm ihn in die Hand. Der Versuchung widerstehend, ihn umzudrehen und nachzusehen, was sich darin befand, kehrte er in den Salon zurück und händigte ihn Mr Phillimore aus, der sich sogleich daranmachte, das Hutinnere zu durchforsten.

»Metzgerrechnung«, murmelte er, während er irgendetwas im Hut betrachtete, »Notiz an mich selbst, um mich daran zu erinnern, die Metzgerrechnung zu bezahlen … ah, ja … der Brief!«

Er zog ihn aus dem Zylinder und wedelte damit in der Luft herum. »Wusste ich doch, dass er da steckt!«

»Wenn Sie erlauben würden?« Mycroft streckte seine riesige Hand aus, und Phillimore gab ihm den Brief.

»Er scheint nicht geöffnet worden zu sein«, stellte Mycroft fest.

»Ich war noch nicht dazu gekommen.« Phillimore zuckte die Achseln. »Es gibt Zeiten, wo mir danach ist, Briefe zu öffnen, und Zeiten, wo nicht. Ich hatte noch gewartet, bis ich in der richtigen Stimmung dazu wäre.«

»Dürfte ich?«, fragte Mycroft und hielt den Brief in die Höhe. »Oder möchten Sie ihn lieber öffnen und zuerst alleine lesen? Nachdem ich Ihnen bereits eine Wand eingerissen habe, sollte ich meinem Gefühl nach Ihre Gutmütigkeit nicht über Gebühr strapazieren.«

Phillimore vollführte eine abwinkende Geste mit der Hand. »Oh, öffnen Sie das verflixte Ding nur. Ich habe keine Geheimnisse – und vor dem Bruder meiner künftigen Braut schon gar nicht. Darin wird schon nichts von persönlicher Natur enthalten sein.«

Mycroft starrte eine halbe Minute lang auf den Umschlag, drehte ihn in seinen Händen um, hielt ihn dann gegen das Licht und schnüffelte sogar daran. Phillimore sah wie gebannt zu. Schließlich holte Mycroft ein schmales Klappmesser aus seiner Tasche. Er bemerkte, wie Sherlock ihn überrascht anblickte, als er es aufklappte, und sagte: »Du magst dich vielleicht darüber mokieren, junger Mann, aber ich nehme meine persönliche Sicherheit sehr ernst.« Statt die Messerklinge in einen Spalt an der Umschlagseite einzuführen und ihn dann entlang der Oberkante aufzuschlitzen, wie Sherlock es erwartet hatte, löste er behutsam das Wachssiegel, mit dem der Brief verschlossen war. Sherlock nahm wahr, dass er dabei nicht einmal das Wachs zerbrach.

Mycroft warf einen Blick auf Phillimore. »Die Leute schenken Umschlägen einfach nicht genug Aufmerksamkeit«, sagte er gelassen. »Das Papier, aus dem sie bestehen, die Art und Weise, wie sie adressiert und mit einem Siegel versehen wurden, die Briefmarke, der Poststempel … all diese Dinge können einem eine Geschichte erzählen. So kann ich Ihnen zum Beispiel sagen, dass dieser Brief in Ägypten aufgegeben wurde. Er wurde vor ungefähr zwei Wochen abgeschickt, was in etwa der Zeit entspräche, die ein Schiff für die Reise von Kairo nach London braucht und der Brief anschließend von London nach Arundel. Bei seinem Verfasser handelt es sich um einen hochgebildeten und hochqualifizierten Mann, der im Moment in einer rauen Umgebung lebt und nicht ordentlich isst. Er ist beunruhigt von etwas, das geschehen ist, und ersucht um Ihre Hilfe.« Er blickte wieder auf den Umschlag und runzelte die Stirn. »Er hat diesen Brief persönlich aufgegeben, statt das einem Bediensteten zu überlassen.«

Sherlock kam ein Gedanke. Stirnrunzelnd beugte er sich vor, während er in seinem Kopf immer festere Formen annahm. Ein Brief – ein Brief, der für drei Männer so wichtig war, dass sie sich als Handwerker ausgaben, ein fremdes Haus durchsuchten und den Eigentümer einsperrten?

»Mycroft«, sagte er langsam. »Ist es möglich, dass es sich bei diesen drei Männern um dieselben handelt, die wir in Vaters Bibliothek überrascht haben – die Männer, die unser Haus durchsucht haben?«
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»Hm.« Mycroft lehnte sich stirnrunzelnd in seinem Stuhl zurück. »Eine interessante Hypothese, wenn auch eine, die momentan nicht von den Fakten gestützt wird. Die Übereinstimmung bezüglich der Anzahl ist interessant, ja. Aber sie waren hinter etwas ganz Bestimmtem her – dem an Mr Phillimore gerichteten Brief. Wonach hätten sie in unserem Haus gesucht haben können?«

Sherlock machte den Mund auf, um zu antworten, doch da schlug Mycrofts Hand auch schon krachend auf die Armlehne und unterbrach ihn.

»Was bin ich doch für ein Narr!«, rief Mycroft und versetzte James Phillimore damit in Überraschung. »Natürlich! Die Antwort liegt auf der Hand!«

»Ach, tut sie das?«, fragte Phillimore.

»Der Brief war ganz offensichtlich nicht hier«, sagte Sherlock. »Die drei Männer haben ausgiebig danach gesucht. Daher musste er irgendwo anders sein. Ihnen muss der Gedanke gekommen sein, dass Sie verlobt sind – vielleicht, weil Sie etwas gesagt haben, oder womöglich wegen der Fotografie, die Sie sich haben rahmen lassen. Möglicherweise, so dachten sie, haben Sie den Brief Ihrer Verlobten zur sicheren Verwahrung überlassen. Sie fanden heraus, wo Emma wohnt, und beschlossen, einzubrechen und das Haus danach zu durchsuchen.«

»Hätten sie sich vor uns doch schwerlich als Handwerker ausgeben können«, hob Mycroft hervor. »Wir hatten schließlich einen Trauerfall. Was kaum der beste Zeitpunkt für sie gewesen wäre, um plötzlich an unserer Türschwelle aufzutauchen und ihre Renovierungs- und Tapezierdienste anzubieten.«

»Sie mussten ihre Gesichter verbergen«, wies Sherlock hin. »Denn wenn man sie in unserem Haus entdeckt hätte, wäre ihr Spiel ganz offensichtlich vorbei gewesen. Zumindest Emma hätte sie wiedererkennen können, wenn sie sie hier schon einmal gesehen hat, in Mr Phillimores Haus.« Er sah zu Phillimore. »Hat sie das vielleicht?«

»Ich glaube, sie könnte hier gewesen sein, während sie hier gearbeitet haben«, sagte Phillimore mit gerunzelter Stirn. Plötzlich schnellte sein Blick empor – erst zu Mycroft, dann zu Sherlock –, bevor er mit hochrotem Kopf hastig versicherte: »Natürlich hatten wir eine Aufpasserin dabei. Emmas Tante – Ihre Tante – war die ganze Zeit über bei uns.«

Mycroft zuckte mit den Schultern. »Es gibt jetzt Wichtigeres als Ritterlichkeit und Moral, um das wir uns Gedanken machen müssen. Diese Männer hätten meinen Bruder umbringen können, als er sie bei ihrer Suche nach dem Brief überraschte; und ich bin der festen Überzeugung, dass sie bereit gewesen wären, Sie so lange zu foltern, bis Sie ihnen den Brief ausgehändigt hätten. Das sind Männer ohne Prinzipien und Moral – gefährliche Männer, gegen die etwas unternommen werden muss.«

»Der Schlüssel zum Ganzen«, hob Sherlock hervor, »ist vermutlich der Brief. Wir müssen herausfinden, was drinsteht. Waren sie hinter dem Brief her, weil der Inhalt für sie interessant ist oder weil sie verhindern wollten, dass Mr Phillimore ihn erhält?«

»Ägypten?«, sagte Phillimore plötzlich und runzelte die Stirn. »Sagten Sie, der Brief käme aus Ägypten? Ich meine, mir wurde einmal eine Stelle in Ägypten angeboten. Am Ende habe ich sie nicht bekommen, aber ich war nicht übermäßig aufgebracht deswegen – zu heiß, zu weit weg. Ich möchte auf keinen Fall für längere Zeit von meiner lieben Emma fort.«

»Gewiss«, lautete Mycrofts trockener Kommentar. »Ich bin sicher, sie hätte sich furchtbar verzehrt.« Er drückte gegen die Seiten des Umschlages, so dass er sich öffnete, und ließ den Brief hinausgleiten. Mit emporgezogener Augenbraue warf er noch einmal einen Blick zu Phillimore, um sicherzugehen, dass es für ihn immer noch in Ordnung war, wenn er den Brief las. Phillimore nickte.

»Lieber Bruder«, las Mycroft vor.

»Du meine Güte!«, rief Phillimore aus. »Der ist von Jonathan, meinem jüngeren Bruder!« Er runzelte die Stirn. »Aber warum in aller Welt sollte er mir schreiben?«

»Sie beide haben sich entzweit?«, fragte Mycroft.

»Haben wir. Ich habe ihn Jahre nicht gesehen. Wir beide haben das Ingenieurswesen erlernt, aber es herrschte immer eine große Rivalität zwischen uns, und wir haben häufig gestritten.«

Mycroft nickte. »Das kommt in vielen Familien vor«, sagte er. »Ich werde fortfahren.«

»Bitte entschuldige, dass ich einfach so aus heiterem Himmel schreibe. Ich weiß, dass dieser Brief eine Überraschung für Dich sein wird in Anbetracht unserer gemeinsamen Vergangenheit, während deren wir entweder im Wettstreit miteinander lagen oder uns gegenseitig schnitten. Ich erinnere mich, dass wir zu Kinderzeiten unzertrennlich waren und allerlei trickreiche Streiche anstellten. Ich bedaure die Tatsache, dass die Dinge sich geändert haben und eine Art unsichtbare Mauer zwischen uns entstanden ist.

Ich schreibe Dir aus Ägypten, weil ich weiß, dass Du Dich auf die Ingenieursstelle beworben hast, die ich zur Zeit innehabe. Ich hoffe, Du kannst jedwedes negative Gefühl wegen der Art und Weise, wie ich Dich behandelt habe, überwinden und in Dir die Kraft finden, einem Mann, der sich in einer Zwickmühle befindet, Unterstützung zu gewähren. Ich selbst bin niemals in der Lage gewesen, Dir die leuchtende Kerze des guten Beispiels emporzuhalten beziehungsweise Dir das Wasser zu reichen, wenn es darum ging, jenen Hilfe zu bieten, die ihrer bedürfen.«



»Ah!«, rief Phillimore. »Wusste ich’s doch! Was immer ich hatte, musste er auch haben, und was immer ich wollte, wollte er ebenfalls. Deswegen habe ich auch nicht die Absicht, ihm von meiner lieben Emma zu erzählen!«

»Sie hatten ein Bewerbungsgespräch wegen dieser Stelle?«, fragte Mycroft.

»Hatte ich. Aber dann erhielt ich ein Schreiben, in dem mir mitgeteilt wurde, dass meine Erfahrung für ihre Zwecke nicht ausreiche. Was vermutlich auch ganz gut ist – die Temperaturen und die Krankheiten in Ägypten sind nicht nach meinem Geschmack. Ich denke, ich durchlebte zu der Zeit gerade eine Art romantische Sturm-und-Drang-Phase, als ich mich bewarb. Mittlerweile bin ich darüber hinweg.«

Mycroft hob eine Augenbraue. »Worum ging es bei dieser Stelle?«

»Es ging um ein Projekt unter französischer Leitung, um den Bau eines Kanals, der das Mittel- mit dem Roten Meer verbindet«, erwiderte Phillimore. »Sie heuerten damals alle möglichen Ingenieure an, und ich dachte, ich könnte vielleicht eine Chance haben. Es handelt sich, soweit ich es sehen kann, um ein sehr ambitioniertes Projekt.«

»Ich glaube, ich habe davon gehört«, sagte Mycroft naserümpfend. »Das Projekt ist fast abgeschlossen. Die britische Regierung ist gegen solch ein überambitioniertes und tollkühnes Wagnis. Wir sind ganz zufrieden mit der aktuellen Situation, was die Schifffahrt und den internationalen Handel angeht.« Er fuhr fort zu lesen.

Du wirst, da bin ich sicher, bereits wissen, dass das Projekt, in das ich zur Zeit involviert bin, sehr wichtig ist. Einen einhundertzwei Meilen langen und acht Meter breiten Kanal zwischen dem Mittelmeer und dem Roten Meer zu graben und dann mit Wasser zu füllen ist vielleicht die schwierigste Ingenieursarbeit, die jemals in Angriff genommen wurde. Der Lohn dafür jedoch ist hoch – wenn es funktioniert, wenn wir Erfolg haben, dann werden Schiffe in der Lage sein, mittels dieses Kanals die Westküste Afrikas, Indien und China zu erreichen. Das Projekt ist jedoch kein rein ökonomisches. Die Fahrt um das Kap der Guten Hoffnung ist, wie Du bestimmt weißt, gefährlich, und jedes Jahr verlieren zahlreiche Seeleute aus aller Herren Länder ihr Leben bei dem Versuch, es zu umrunden. Wenn es uns gelingt, diesen Kanal zu bauen, wird es vielen braven Engländern das Leben retten, und das ist der Grund, warum ich so enthusiastisch bin.

Ich weiß nicht, in welchem Umfang (wenn überhaupt) Du den Fortschritt dieses Projektes in den Zeitungen verfolgt hast. Was ich weiß, ist, dass die britische Presse, die ja die Ansichten der britischen Regierung widerspiegelt, gegen die Verschiebung der wirtschaftlichen Macht ist, die wahrscheinlich mit der Fertigstellung des Kanals einhergehen wird, und folglich nicht auf vorteilhafte Weise darüber berichtet. Es wird, glaube ich, mehr Gewicht auf die Tatsache gelegt, dass es sich bei den Bauarbeitern im Grunde um Sklaven handelt (ein Zustand, den man in England natürlich nicht mehr tolerieren würde, der hier jedoch seit dem Bau der Pyramiden gang und gäbe ist) und dass Aberhunderte von ihnen den Tod gefunden haben – einige durch Verletzungen, die sie sich während der Grabungsarbeiten zugezogen haben, andere infolge von Krankheiten, die es hier in der Region gibt. Das ist natürlich eine Tragödie, doch jedes Projekt von einer gewissen Bedeutung wird unvermeidbar Todesfälle mit sich bringen. Denke nur daran, wie viele Menschen während des Baus des englischen Eisenbahnnetzes umgekommen sind. Ist jemand ernsthaft der Meinung, die Eisenbahnen hätten nicht gebaut werden sollen, nur weil als Folge Menschen dabei gestorben sind?

Wie dem auch sei, nach der Fertigstellung wird man den Kanal vermutlich Suezkanal taufen (oder auf Arabisch Qanat al-Suwais). Das hängt mit dem Umstand zusammen, dass der südliche Endpunkt in Port Tewfik in der Stadt Suez liegen wird. Der nördliche Endpunkt befindet sich bei einer Ortschaft namens Port Said. Wie ich gestehen muss, handelt es sich bei keinem von beiden um einen Ort, an dem ich gerne eine längere Zeit meines Lebens würde verbringen wollen. Das ganze Land ist nach meinem Geschmack zu dreckig, zu heiß, zu chaotisch. Aber ich werde für mein Ingenieurswissen gut bezahlt, und so werde ich diese Entbehrungen meiner zukünftigen finanziellen Solidität zuliebe einfach über mich ergehen lassen müssen.

Es könnte Dich interessieren zu erfahren, dass der Kanal im Gegensatz zu den meisten britischen Kanälen einspurig sein wird, mit Ausweichstellen in Ballah und dem Großen Bittersee. Er wird über keinerlei Schleusen verfügen, vielmehr wird das Meerwasser ungehindert durch den Kanal fließen können. Generell wird der Kanal nördlich des Bittersees im Winter nach Norden fließen und im Sommer nach Süden, während sich die Strömung südlich davon analog den Gezeiten in Suez ändern wird.

Der Gesamtleiter des Projektes und folglich mein Vorgesetzter ist Ferdinand de Lesseps – ein Franzose natürlich, aber trotzdem sehr freundlich und sachkundig. Er arbeitet auf Basis von Plänen, die sein Landsmann Linant de Bellefonds entwickelte. Ich finde, es liegt schon eine gewisse Ironie darin, dass die Franzosen so stark in den Bau dieses Kanals involviert sind. Vor allem wenn man bedenkt, dass zuvor bereits Kaiser Napoleon den Bau eines Nord-Süd-Kanals erwogen hat, der das Mittelmeer mit dem Roten Meer verbindet, dann das Projekt aber aufgeben musste. Kam eine vorausgehende Vermessung doch irrtümlicherweise zu dem Schluss, dass das Rote Meer zehn Meter über dem Mittelmeer läge und folglich Schleusen erforderlich wären, deren Bau sich zu teuer und langwierig gestaltet hätte. Der Berechnungsfehler hing offensichtlich mit dem Umstand zusammen, dass die Vermessungen an Land überwiegend in Kriegszeiten durchgeführt wurden und zudem bei einer Reihe verschiedener Gelegenheiten an unterschiedlichen Stellen, woraus sich unpräzise Berechnungen ergaben.

Ich bin mir übrigens bewusst, dass dieser Brief Dir nicht nur wie ein Blitz aus heiterem Himmel vorkommen wird, sondern auch als eine vielleicht unwillkommene Botschaft eines Familienangehörigen, mit dem Du häufig im Zwist gelegen hast (was, so fürchte ich, allein meine Schuld ist). Trotzdem hoffe ich, dass Du jedweden Groll hinter Dir lassen und die freundschaftliche Hand ergreifen kannst, die ich Dir von Kairo aus entgegenstrecke.

Ich hoffe, baldigst von Dir zu hören, doch falls nicht, verbleibe ich

Mit besten Grüßen

Dein Bruder Jonathan



Sherlock und Mycroft starrten sich an.

»Dieser Brief war also wichtig genug, um in unser Haus einzubrechen und Mr Phillimore in seinem zu überfallen«, sagte Sherlock. »Dabei steht so gut wie nichts drin.«

»Auf den ersten Blick«, grübelte Mycroft, »scheint das Ganze wenig herzugeben. Der Brief enthält kaum mehr als eine langatmige Beschreibung des Projektes, an dem Mr Jonathan Phillimore mitgewirkt hat und an dem teilzunehmen seinem Bruder James versagt blieb.« Er blickte in den Umschlag. »Hier ist sonst nichts mehr … keine weiteren Zettel oder Beilagen.« Er gab ein Schnauben von sich und runzelte die Stirn. »Das hier sind tiefe Wasser, Sherlock«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Tiefe Wasser, in der Tat. Ich wünschte, wir hätten mehr Informationen, denen wir nachgehen könnten.«

»Diese Arbeiter werden zurückkommen«, merkte Sherlock an. »Warum fragen wir sie nicht einfach?«

Mycroft hob eine Augenbraue. »Kannst du das bitte näher ausführen?«

»Falls es sich bei den drei Männern, die vorhin dieses Haus verlassen haben, um dieselben handelt, die in Holmes Lodge eingebrochen sind, dann hätten sie mich von meinem Kampf mit ihnen wiedererkannt. Sie haben mein Gesicht gut genug zu sehen bekommen. Da ich sie nicht sofort erkannt und Alarm geschlagen habe, können sie davon ausgehen, dass ihre ganze Maskerade mit den schwarzen Mänteln und den verhüllten Gesichtern gut genug war, um ihre Identität zu verbergen. Sie haben Mr Phillimore hier zurückgelassen in der Absicht, später wiederzukommen und ihn wegen des Briefes weiter zu verhören. Sie haben uns sogar erzählt, dass sie nur zum Mittagessen gehen und später zurückkehren würden. Nahmen sie doch an, wir würden entweder einfach fortgehen, falls Mr Phillimore nicht mehr auftauchte, oder erst noch im Haus erfolglos nach ihm suchen und dann sowieso abziehen. Es gibt keinen Grund, warum sie nicht zurückkehren sollten. Soweit sie sich bewusst sind, hat man sie nicht erkannt, ihr Geheimnis ist gewahrt und Mr Phillimore immer noch hier, eingekerkert in der Wand.«

»Du schlägst also vor, dass wir bis zu ihrer Rückkehr hierbleiben, um sie dann unschädlich zu machen und zu fragen, was für sie an diesem Brief so wichtig ist?« Mycroft starrte Sherlock einige Augenblicke an. »Nur wir drei – ein übergewichtiger Zivilangestellter, ein untergewichtiger Ingenieur und ein Junge, der gerade mit Ach und Krach einer Messerstecherei entgangen ist. Ich bewundere dein Selbstvertrauen, Sherlock, aber ich sehe mich nicht in der Lage, deinen Plan zu unterstützen.«

Sherlock dachte einen Moment nach. »Am naheliegendsten wäre es, die Polizei zu rufen«, räumte er ein.

»Aber ganz bestimmt«, schaltete sich Mr Phillimore ein.

»Das Problem ist bloß«, fuhr Sherlock fort, »dass die Polizei sehr wahrscheinlich keinen Anlass für eine Untersuchung sehen wird. Vielleicht würden sie höchstens glauben, dass Mr Phillimore das Opfer irgendeines Schabernacks geworden ist. Aber alles, was sie tun würden, wäre, ein ernstes Wort mit den Handwerkern zu reden. Und die würden entweder behaupten, dass nichts passiert sei, oder die erstbeste Gelegenheit zur Flucht ergreifen. Wie dem auch sei, am Ende würden wir mit leeren Händen dastehen, ohne zu wissen, was hier vor sich geht.«

Mycroft bewegte sein massiges Haupt zu einem Nicken. »Da ist was dran, Sherlock. Aber ich sehe keine Alternative. Ich kann ein paar Fragen bei meinen Vorgesetzten im Außenministerium fallenlassen und mich erkundigen, was da womöglich in Ägypten vor sich geht. Aber ich bezweifle, dass sie sich großartig dafür interessieren würden.«

Sherlock versank einen Augenblick lang in Schweigen. Er machte das, was Amyus Crowe ihm beigebracht hatte … verschaffte sich einen Überblick über sämtliche zur Verfügung stehenden Mittel – nicht nur, was das Offensichtliche anbelangte, sondern auch das, was womöglich leicht zu beschaffen wäre, wenn man nur daran dachte.

Wenige Momente später nahm ein kompletter Plan in seinem Kopf Gestalt an. Es war riskant, wahrscheinlich sogar illegal, aber es war der einzige Weg, um herauszufinden, was hier vor sich ging.

»Ich vermute«, begann er schließlich, »dass Mutter … in ihren letzten Tagen Medikamente verabreicht wurden.«

»Sie hat Morphium bekommen, um die Schmerzen im Zaum zu halten«, sagte Mycroft leise. »Unser Hausarzt hat es verschrieben.«

»Und das Morphium ist immer noch in ihrem Schlafzimmer?«

»Ist es.« Mycroft schloss die Augen und verzog das Gesicht, als wäre ihm ein stechender Schmerz durch den Kopf gefahren. »Ich verstehe, was du vorschlägst. Korrigiere mich, sollte ich mich irren. Wir schicken jemanden nach Hause zurück, um das Morphium zu holen. In der Zwischenzeit verstecken wir – womit ich dich, mich und Mr Phillimore meine – uns irgendwo in diesem Haus. Wenn die drei vermeintlichen Handwerker zurückkehren, macht ihnen das Dienstmädchen eine Tasse Tee. Ohne ihr Wissen ist die Milch mit Morphium gepanscht worden. Sie werden ohnmächtig, dann kommen wir aus unserem Versteck und fesseln sie. Sobald sie wach sind, nehmen wir sie ins Verhör, um herauszubekommen, was sie vorhaben.« Er seufzte. »Da gibt es so einige Stolpersteine, Sherlock. Erstens könnten sie zurückkommen, bevor das Morphium aus Holmes Lodge eintrifft, und was machen wir dann? Zweitens ist keiner von uns in der Lage, die Morphiumdosis richtig einzuschätzen. Wir könnten ihnen zu viel geben und sie umbringen. Drittens, da sie gerade erst vom Mittagessen zurückgekehrt sind, würde ich doch mal sagen, dass wir nicht sicher sein können, dass auch alle eine Tasse Tee nehmen.«

»Oh.« Sherlock stand wie ein begossener Pudel da. Er hatte sich so vom großartigen Wurf seines Plans mitreißen lassen, dass er dessen offensichtliche Mängel nicht wahrgenommen hatte.

»Vielleicht könnte ich einen Vorschlag machen«, schaltete sich Mr Phillimore ein.

Sherlock und Mycroft drehten sich zu ihm um und sahen ihn an.

»Ich habe einen Schlaftrunk in meinem Schlafzimmer.« Er zuckte die Achseln und wirkte leicht verlegen. »Ich schlafe normalerweise schlecht, doch die Pulver, die mir mein Apotheker gibt, lassen mich rasch einschlummern. Ich bin sehr vertraut mit der erforderlichen Dosis. Zweitens wäre da noch ein Krug Apfelwein in der Speisekammer. Würde man den Schurken statt Tee Apfelwein anbieten, würden sie sich, vermute ich doch mal, die Gelegenheit nicht entgehen lassen.«

Mycroft lächelte. »Mr Phillimore, ich habe Sie unterschätzt«, sagte er. »Sie haben Sherlocks Plan so verbessert, dass er umsetzbar sein sollte. Ich möchte allerdings darauf hinweisen, dass Sie Ihrer Hausangestellten natürlich werden erklären müssen, was da vor sich geht, und womöglich wird sie nicht wünschen, in etwas involviert zu werden, was sich haarscharf am Rande des Gesetzes bewegt.«

Phillimore schüttelte den Kopf. »Ich würde vorschlagen, wir schütten genügend Schlafpulver für drei stämmige Männer in den Krug und sagen der Köchin dann, dass sie das den Handwerkern servieren soll, sobald sie zurückkommen. Sie kann sagen, dass ich nicht da bin und der Apfelwein verbraucht werden muss, bevor er verdirbt, oder irgendetwas in der Art. Ich glaube, sie werden es ihr abkaufen.« Er rümpfte die Nase. »Kamen sie mir doch wie Männer vor, die sich selten die Gelegenheit für einen Drink entgehen lassen.«

»Da stimme ich zu«, sagte Mycroft, »auch wenn ich die Vermutung hege, dass Sie für Ihre Köchin und Ihr Dienstmädchen noch eine Erklärung dafür werden finden müssen, was sich hier heute alles abgespielt hat. In Anbetracht Ihres Verschwindens, unserer überfallartigen Hausdurchsuchung und Ihres plötzlichen Wiederauftauchens in völlig derangiertem Zustand könnten sie womöglich kurz davor sein, ihre Kündigungen einzureichen.«

»Oh, ich denke nicht«, sagte Phillimore stirnrunzelnd. »Sie sind an meine Exzentrizitäten gewöhnt.« Er blickte zu Sherlock. »Zumindest sagt man mir immer, dass ich exzentrisch bin. Ich selbst sehe das eigentlich nicht so.«

»Sie können mir glauben«, sagte Sherlock. »Sie sind exzentrisch.«

»Emma findet es jedenfalls liebenswert«, sagte Phillimore und zeigte ein schüchternes Lächeln.

»In der Zwischenzeit«, unterbrach Mycroft sie, »werde ich ein Telegramm an meine Vorgesetzten schicken in Anbetracht dessen, dass das Ganze internationale Dimensionen annehmen könnte. Womöglich wollen sie mir einen Rat erteilen oder eigene Recherchen anstellen.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Wir sollten uns beeilen, damit wir vorbereitet sind, wenn diese Männer zurückkehren.«

Die nächsten paar Minuten vergingen damit, dass Mr Phillimore die Treppe hochrannte, das Schlafpulver holte und dann zur Speisekammer eilte, um es in den Apfelwein zu geben und anschließend seine Köchin anzuweisen, diesen den Handwerkern bei ihrer Rückkehr zu kredenzen. In der Zwischenzeit hielt Sherlock am Fenster Ausschau – bereit, eine Warnung auszurufen, falls die Männer sich wieder blicken ließen –, während Mycroft ein kurzes Telegramm zu Papier brachte. Kaum war Mr Phillimore wieder bei ihnen erschienen, rief er das Dienstmädchen herein und wies sie an, das Telegramm zum Postamt zu bringen, um es unverzüglich absenden zu lassen. Dann gab er ihr für den Nachmittag frei, damit sie aus dem Weg war.

Zehn Minuten nach ihrem Aufbruch nahm Sherlock eine Bewegung auf der Straße wahr. Drei Männer näherten sich dem Haus.

»Ich glaube, sie sind da«, sagte er.

»Dann sollten wir uns nach oben begeben«, sagte Mycroft. »Mr Phillimore, sind Sie sicher, dass Ihre Köchin der Aufgabe gewachsen ist?«

»Sie hat verstanden, was zu tun ist«, sagte Phillimore und hob eine Augenbraue. »Ich glaube, sie hat Gefallen an Mr Throop gefunden. Ihm ein Glas Apfelwein zu geben wird, meinem Gefühl nach, für sie kein Problem sein.«

»Haben Sie ihr erzählt, was Sie in den Apfelwein getan haben?«, fragte Mycroft.

»Auf keinen Fall! Ich hatte das Gefühl, es wäre besser für sie, wenn sie es nicht wüsste. Stattdessen habe ich ihr gesagt, sie solle aufmachen, sobald der Türklopfer ertönt, und die Männer informieren, dass ich für eine Weile ausgegangen sei. Die Schurken werden vermuten, dass sie mich einfach nicht gesehen hat und deswegen zu diesem Schluss gekommen ist, während ich in Wirklichkeit immer noch in der Wand meines eigenen Gästezimmers eingekerkert bin.« Er zögerte. »Darüber hinaus habe ich sie angewiesen«, fügte er hinzu, »die Männer sich selbst zu überlassen und in den Ort zu gehen, um Gemüse, Fleisch und Fisch zu besorgen. Sie war nicht gerade begeistert darüber, die Männer alleine zu lassen. Also sagte ich ihr, dass Marie, das Dienstmädchen, bald zurückkehren würde und es deswegen keinen Anlass zur Sorge gäbe.« Er nahm sich die Brille von der Nase und begann, sie verlegen zu polieren. »Sie ist eine gute Frau, und ich würde nicht wollen, dass sie sich ängstigt, wenn plötzlich alle Männer auf einmal in den Schlaf fallen.«

»Gute Idee.« Mycroft ging in den Flur und anschließend die Treppe voran nach oben. Sherlock hatte der Versuchung zu widerstehen, seinen Bruder anzuschieben, der mühsam eine Stufe nach der anderen erklomm und das Treppengeländer zu Hilfe nehmen musste, um sich hochzuhieven. Mr Phillimore warf unablässig nervöse Blicke über die Schulter zurück in Erwartung, jeden Moment die Handwerker zur Tür hereinkommen zu sehen. Doch Sherlock wusste, dass sie noch einige Minuten brauchen würden, um die Distanz von dort, wo er sie gesehen hatte, bis zum Haus zurückzulegen.

Sie hatten den obersten Treppenabsatz erreicht und steuerten gerade auf einen der Räume zu, der nicht renoviert wurde, als sie den Türklopfer hörten.

»Da fällt mir ein«, sagte Mycroft leise, »dass sich unser schöner Plan in Rauch auflöst, wenn das nicht die Handwerker sind, sondern der Postbote.«

»Solange die Köchin nicht auf den Gedanken kommt, ihm ein Glas Apfelwein zu geben«, murmelte Sherlock. »Was mir allerdings in den Sinn kommt, ist, dass die Männer womöglich schnurstracks nach oben gehen, um sich zu vergewissern, dass Mr Phillimore noch da ist, wo sie ihn zurückgelassen haben. Wenn sie das tun, werden sie sehen, dass er gerettet wurde.«

Mycroft schüttelte den Kopf. »Sie haben keinen Grund zu der Annahme, dass er gefunden wurde, und sie werden ihn noch eine Weile in der Wand lassen wollen, um ihn für das Verhör gefügig zu machen. Abgesehen davon bin ich sicher, dass sie sich die Chance auf eine Erfrischung nicht entgehen lassen werden, bevor sie sich wieder an die Arbeit machen. Verhöre sind ja solch eine dursttreibende Angelegenheit.«

Aus der Sicherheit ihres Verstecks heraus hörten sie, wie die Tür geöffnet wurde und gleich darauf verschiedene Stimmen ertönten – eine weibliche und mehrere männliche. Aufmerksam lauschten sie auf jedwedes Geräusch, das darauf schließen ließ, dass jemand die Treppe hochkam. Doch stattdessen wurden die Stimmen leiser, als die Männer der Köchin über den Flur zur Küche folgten … und zum Apfelwein.

»Wie viel Zeit lassen wir uns?«, fragte Sherlock.

»Wir sollten mitbekommen, wenn sie müde werden und die Unterhaltung abebbt, und auch, wenn sie nichts mehr sagen und eingeschlafen sind«, erwiderte Mycroft.

Sie hörten die Schritte der Köchin, als sie in den Flur zurückkehrte, und anschließend das Geräusch der Haustür, als diese sich öffnete und wieder schloss. Sherlock spürte, wie ihn ein erwartungsvoller Schauder durchfuhr, als ihm bewusst wurde, dass sie nun mit drei gefährlichen Schlägern allein im Haus waren, und käme es zum Kampf, würde er wohl nur auf sich selbst zählen können.

»Wie schnell wirkt das Pulver nach der Einnahme?«, fragte Mycroft James Phillimore.

»Normalerweise bin ich binnen zwanzig Minuten fest eingeschlafen«, erwiderte er flüsternd. »Ich schlafe sogar mitten beim Lesen ein. Ich bin schon oft morgens mit der Brille auf der Nase und einem Buch im Schoß aufgewacht.«

»Ziemlich schnell also«, sagte Mycroft. Er schaute auf seine Uhr. »Wir werden ihnen eine halbe Stunde geben, nur für den Fall.«

Während die drei still dasaßen und darauf warteten, dass die Verbrecher im Raum unter ihnen einschliefen, ertappte Sherlock sich dabei, wie seine Gedanken unversehens zu den verschiedenen Malen wanderten, als nicht jemand anderes betäubt worden war, sondern er selbst. Vor ein paar Jahren war er von Agenten der sogenannten Paradol-Kammer mit Laudanum bewusstlos gemacht und anschließend über den Englischen Kanal nach Frankreich verschleppt worden. Später hatten sie ihm das Gleiche mit einem Drogenzerstäuber angetan – Morphium vermutlich, das ihm direkt ins Gesicht gesprüht worden war, so dass er es eingeatmet hatte. Er erinnerte sich, wie sanft und süß seine Träume beide Male gewesen waren und wie ihm nicht einmal bewusst gewesen war, dass man ihn betäubt hatte. Plötzlich wieder aufzuwachen – das erste Mal in Frankreich und das zweite Mal auf einem Handelsschiff nach China – war zwar ein Schock gewesen, aber die Gefühle, die er während des Drogenrausches empfunden hatte, ließen ihn verstehen, wie manche Menschen davon abhängig werden konnten.

Erneut warf Mycroft einen Blick auf seine Uhr und sagte dann: »Die halbe Stunde ist rum, und ich kann nichts von unten hören. Gehen wir runter und sehen einmal nach unseren Handwerkern, Mr Phillimore.«

Die drei begaben sich zusammen nach unten und bewegten sich leise über den Flur voran, bis sie die Küche erreichten. Die Männer, die sich zuvor als Handwerker ausgegeben hatten, saßen am Küchentisch. Einer von ihnen war mit der Stirn nach vorn auf die verschränkten Unterarme gesunken, während die anderen beiden mit nach hinten gekippten Köpfen auf ihren Stühlen ruhten. Alle drei schnarchten. Ein leerer Kupferkrug und drei leere Gläser standen vor ihnen auf dem Tisch.

Sherlock starrte sie an. Wenn er richtiglag, dann waren diese drei Männer in das Haus seiner Familie eingebrochen, hatten ihn bei der Verfolgung angegriffen und alles darangesetzt, ihn umzubringen … und da waren sie nun, ihm vollkommen auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert.

Er versuchte, Merkmale an ihnen wiederzuerkennen, etwas, das bestätigen würde, dass es sich bei diesen dreien um dieselben Männer handelte. Einer von ihnen trug eine Bandage um den Arm, stellte er fest. Das konnte sehr wohl der Mann sein, den er mit einem Knüppel erwischt hatte. Ein anderer hatte vorne quer über den Hals einen violettfarbenen Bluterguss, was ihn aussehen ließ, als hätte er sich nicht rasiert. Letzten Endes würde er es erst wissen, wenn sie gestanden hatten. Mit Indizien kam man meist nur bis zu einem gewissen Punkt – sie lieferten Hinweise, aber selten einen definitiven Aufschluss.

»Gott sei mir gnädig!«

Die drei drehten sich um. Direkt vor ihnen in der offenen Küchentür stand Marie … Mr Phillimores Dienstmädchen. Sie starrte schockiert auf die drei am Tisch schlafenden Männer.

»Ah, Marie«, sagte Mr Phillimore. »Das ist, äh …«

»Leicht zu erklären«, unterbrach Mycroft ihn nahtlos. »Mr Phillimores Handwerker haben eine ganze Weile hart gearbeitet, wie Sie wissen. Unglücklicherweise enthält der Tapetenkleister, den sie zuvor angemischt haben, eine Chemikalie, die eigentlich gegen Schimmel und Pilze wirken soll, die jedoch, wie sich darüber hinaus erwiesen hat, auch einen einschläfernden Effekt auf den menschlichen Körper hat. Sie sind allesamt eingeschlummert. Ich schlage vor, Sie bleiben am besten aus der Küche fort, meine Liebe, und überlassen es uns, sich um sie zu kümmern.«

Sie sah ihn an, als spräche er Chinesisch. »Sollten Sie nicht einen Arzt holen?«, fragte sie. »Ich meine …«

»Werden wir«, schaltete sich Phillimore nun ein. »Sollten Sie nicht eigentlich zu Hause sein? Ich hatte Ihnen doch für den Rest des Tages freigegeben, Marie.«

»Ja, Sir«, antwortete sie, um dann, mit einem Blick auf Mycroft, hinzuzufügen: »Aber, Sir, ich bin noch einmal ins Postamt zurück, um zu sehen, ob schon eine Antwort auf das Telegramm gekommen ist, das ich geschickt habe, und tatsächlich war das der Fall. Es muss ungeheuer schnell geschickt worden sein. Hier habe ich es für Sie.«

Sie reichte Mycroft einen versiegelten braunen Briefumschlag, bevor sie die Küche verließ – nicht ohne dabei noch einen zweifelnden Blick über die Schulter zurückzuwerfen.

»Tapetenkleister, was?«, sagte Sherlock zu Mycroft und lächelte.

»Das ist das Erstbeste, was mir eingefallen ist«, erwiderte dieser, während er mit Hilfe seines Klappmessers den Umschlag aufschlitzte. Er zog einen Zettel heraus und las ihn. Sein Gesicht verdüsterte sich, und ein Stirnrunzeln trübte seine normalerweise ausdruckslose Miene.

»Schlechte Nachrichten?«, fragte Sherlock.

»Eher so etwas wie eine Planänderung«, erwiderte Mycroft nachdenklich. Er las das Telegramm noch einmal, zerriss es dann in kleine Stücke und ließ die Schnipsel in eine seiner Jacketttaschen gleiten, als wäre dies die normalste Sache der Welt. Er hob den Blick und sah, wie Sherlock ihn schräg von der Seite musterte. »Würde ich das Telegramm zusammenknüllen und wegwerfen, könnte jemand es sich wiederholen und lesen«, erklärte er. »Zerreiße ich es in Stücke und schmeiße sie weg, könnte es jemand aus den Einzelteilen rekonstruieren. Behalte ich jedoch die Schnipsel und werfe sie während des Tages nach und nach weg, ist es viel schwieriger für jemanden herauszufinden, was darin steht.«

»War es so wichtig?«, fragte Sherlock neugierig.

Mycroft blickte ihn einen Augenblick lang an. »Weder versende noch erhalte ich triviale Telegramme«, lautete schließlich seine rätselhafte Antwort.

»Findest du nicht, du übertreibst es ein wenig mit all diesen Schnipseln?«, fragte Sherlock. »Das klingt ja wie aus einem Roman!«

Mycroft warf sich pikiert in die Brust. »Ich habe«, sagte er, »tatsächlich selbst schon einmal einen bedeutenden diplomatischen Vorteil daraus gezogen, als ich die Schnipsel einer zerrissenen Nachricht gesammelt und diese anschließend wieder zusammengesetzt habe, um das Original wiederherzustellen.« Er hielt einen Moment inne. »Nun ja«, fügte er dann hinzu. »Wenn ich ›ich‹ sage, meine ich natürlich, dass meine Agenten es getan haben. Papierkörbe zu durchwühlen ist unter meiner Würde.« Er wandte sich Phillimore zu. »Ich habe beschlossen«, sagte er, abrupt das Thema wechselnd, »dass wir diese Männer von Ihrem in unser Haus schaffen sollten. Ich vermute, es liegt Ihnen nicht allzu viel an ihnen und dass Sie nichts dagegen hätten, sie von hier verschwinden zu sehen?«

»In der Tat«, sagte Phillimore. »Abgesehen davon, dass ich mir nun neue Handwerker suchen muss, um die Schäden zu reparieren, die diese Männer angerichtet haben.« Stirnrunzelnd hielt er inne. »Ich hoffe, Sie werden mir über die Ergebnisse womöglicher Befragungen berichten«, fügte er hinzu. »Ich würde nur äußerst ungern weiter im Dunkeln tappen.«

»Ich werde Ihnen mitteilen, was ich kann«, erwiderte Mycroft geheimnisvoll. Er wandte den Blick zu Sherlock. »Ich brauche dich, um eine Nachricht an Rufus Stone zu übermitteln. Hol ihn mit einem Pferdewagen her. Und bring auch den jungen Master Arnatt mit … ich denke, wir werden alle Hilfe brauchen, die wir kriegen können.«

Sherlock war verwirrt. »Du hast doch nicht wirklich vor, diese drei Männer nach Holmes Lodge zu bringen, oder?«, fragte er.

Mycroft nickte. »Dort können sie besser überwacht werden«, sagte er entschieden.

»Aber …«, setzte Sherlock an.

»Nichts aber.« Mycroft schlug mit der flachen Hand auf den Küchentisch. »Keine Diskussionen, Sherlock«, sagte er wütend. »Sie kommen mit uns zurück!«
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Erschrocken starrte Sherlock seinen Bruder an. Er war es nicht gewohnt, von Mycroft angeschrien zu werden.

»Geh jetzt!«, blaffte Mycroft unwirsch.

»Schon gut. Mach ich ja!«

Sherlock zog sich aus der Küche zurück. Das Letzte, was er hörte, war, wie Mycroft zu Phillimore sagte: »Und jetzt werden Sie diese Männer fesseln müssen. Haben Sie starke Seile hier?«

»Sie wollen, dass ich die Männer fessele?«, fragte Phillimore ungläubig.

»Nun, ich kann es ganz gewiss nicht«, sagte Mycroft in einem Ton, der verriet, dass die Diskussion für ihn damit beendet war.

Sherlock ließ sie zurück und ging aus dem Haus. Er war wütend über die herrische Art und Weise, wie Mycroft ihm Befehle erteilte. Natürlich war Mycroft sein älterer Bruder und vertrat ihren Vater, aber trotzdem gab es Grenzen.

Mycroft hatte vorhin ihre Kutsche zurückgeschickt. Also begab Sherlock sich zum Marktplatz in der Stadt und hielt dort eine Droschke an, obwohl er sich nicht sicher war, ob er genug Geld dafür hatte.

»Können Sie das Holmes Lodge in Rechnung stellen?«, fragte er den Kutscher. Der Mann nickte. Nun, das war also geregelt. Am Ende würde Mycroft dafür bezahlen.

Die Fahrt nach Holmes Lodge dauerte etwa fünfzehn Minuten. Sherlock wies den Kutscher an zu warten und begab sich ins Haus hinein, wo er schließlich Rufus Stone und Matty ausfindig machte. Ohne auf die Gründe einzugehen, sagte er ihnen, sie sollten einen Pferdewagen anspannen lassen und damit zu Mr Phillimore fahren. Als sie sich darum kümmerten, ging Sherlock zu der Stelle zurück, wo die Droschke auf ihn wartete. Er wusste, dass er sie eigentlich hätte fortschicken sollen, um zusammen mit Rufus und Matty zurückzufahren. Aber etwas in ihm rebellierte gegen die eindeutigen Instruktionen.

»Bringen Sie mich zum Marktplatz zurück«, wies er den Droschkenkutscher an. »Und setzten Sie es auf dieselbe Rechnung.«

Als er schließlich vom Marktplatz aus zu James Phillimores Haus zurückgegangen war, waren Rufus und Matty gerade mit dem Pferdewagen eingetroffen.

»Was ist denn so dringend?«, rief Rufus vom Kutschbock herab.

»Frag meinen Bruder«, rief Sherlock nur finster zurück.

Zusammen begaben sie sich ins Haus. Sherlock ging in die Küche voran, wo die drei Handwerker immer noch am Schlafen waren, die Hände nun auf dem Rücken gefesselt und die Knöchel zusammengebunden. Mycroft hatte es sich am selben Tisch bequem gemacht und ließ sich eine Pastete schmecken, während von James Phillimore nirgends eine Spur zu sehen war.

»Ah, Mr Stone«, sagte Mycroft, dessen Hemd einige Krümel zierten. »Bitte bringen Sie diese Gentlemen nach Holmes Lodge. Und sperren Sie sie in die Ställe, bitte.«

Rufus Stone starrte auf die drei Männer und widmete dabei, wie Sherlock feststellte, ihren Verletzungen besondere Aufmerksamkeit. »Sind das die Männer, die in Ihr Haus eingebrochen sind?«, fragte er.

Mycroft zuckte die Achseln. »Das muss erst noch geklärt werden«, sagte er. »Aber seien Sie versichert, dass es sich um Gauner handelt, die es verdient haben, gefesselt zu sein.«

»Sie haben sie betäubt«, merkte Matty an.

»Eigentlich haben das der Hausbesitzer und seine Köchin getan. Es war lediglich meine Idee. Könnten wir sie jetzt bitte endlich auf den Wagen schaffen und unter einer Plane verstecken, um sie nach Holmes Lodge zu befördern?«

Die Fahrt dauerte etwa eine halbe Stunde. Die Pferde waren langsamer als dasjenige, das die Droschke gezogen hatte, mit der Sherlock zuvor gefahren war, und Mycroft schien eifrig darauf bedacht zu sein, keinen Verdacht zu erregen. Sherlock, Matty und Mycroft mussten den unbequemen Platz vorne auf dem Wagen neben Rufus einnehmen, der die Pferde lenkte. Stumm und in sich zusammengekauert wie eine schwarze Krähe hockte Mycroft neben Sherlock. Kaum waren sie angekommen, wurden die drei bewusstlosen Körper unter Mycrofts Aufsicht in die Ställe verfrachtet.

»Nun gut«, sagte er, nachdem alles erledigt war. »Das war ein interessanter und unerwarteter Abschluss des Tages. Ich denke, das Abendessen wird bald serviert. Ich schlage vor, wir machen uns zuvor noch etwas frisch.«

»Und die Männer da drinnen?«, fragte Sherlock und zeigte auf die Stallungen.

»Oh, die werden nicht mit uns dinieren.«

»Du weißt, was ich meine. Was geschieht jetzt mit ihnen?«

Mycroft starrte Sherlock an. »Sie werden verhört werden«, sagte er schließlich. »Darüber musst du dir jetzt keine Gedanken mehr machen.«

»Aber ich mache mir Gedanken«, erwiderte Sherlock. Er wusste, dass er seinen Bruder bedrängte. Aber er hatte das Gefühl, dass man etwas vor ihm verbarg, dass er ausgeschlossen wurde. »Sie sind in unser Haus eingebrochen. Sie haben mich angegriffen, sie haben Mr Phillimore angegriffen … Emmas Verlobten. Erwartest du, dass wir das alles einfach vergessen und dich das Ganze erledigen lassen?«

»Ja«, antwortete Mycroft nur. »Das tue ich.«

»Es hat etwas mit diesem Telegramm zu tun, das du bekommen hast, stimmt’s?«

Mycrofts Gesicht war so ausdruckslos wie das einer Steinstatue. »Du hast eine lebhafte Phantasie, Sherlock«, sagte er. »Eine Phantasie, die du versuchen solltest im Zaum zu halten.«

»Deine Vorgesetzten haben dir befohlen, diese Männer dingfest zu machen und von der Außenwelt zu isolieren«, fuhr Sherlock fort. »Was passiert jetzt? Verhörst du sie selbst, ohne dass jemand dabei ist?«

»Sherlock, ich warne dich …«

»Hängt es vielleicht mit Jonathan Phillimores Ausführungen über den Kanal zusammen, den sie da in Suez bauen? Das ist es, stimmt’s?«

»Bitte hör auf.« Mycrofts Gesicht war immer noch wie versteinert, doch Sherlock konnte einen gewissen Grad von Verzweiflung unter seiner Maske ausmachen. »Es gibt Dinge, über die ich nicht reden kann.«

»So habe ich dich noch nie erlebt, Mycroft«, sagte Sherlock leise.

»Ich war auch noch nie gezwungen, so zu handeln«, erwiderte Mycroft. »Mein Arbeits- und mein Privatleben überschneiden sich selten.«

Das Abendessen erwies sich als stille Angelegenheit. Rufus Stone gesellte sich zu Sherlock, Mycroft, Matty, Emma und Tante Anna. In Anbetracht dessen, dass die restliche Familie anwesend war, hatte Sherlock kein gutes Gefühl dabei, das Thema auf die Geschehnisse des Nachmittags zu bringen, und auch niemand sonst sprach davon. Stattdessen erzählte Sherlock Emma, dass sie ihren Verlobten kennengelernt hätten und dieser ein ziemlich sympathischer Mann zu sein schien. Sie war erfreut, doch andererseits erfreuten Emma eine Menge Dinge.

Nach dem Abendessen ergriff Sherlock Mycroft am Arm, als er gerade das Speisezimmer verlassen wollte.

»Wie gehen wir jetzt vor, was die Befragung dieser Männer anbelangt?«, fragte er. »Mittlerweile werden sie vermutlich wieder wach sein.«

»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Die Sache ist unter Kontrolle«, antwortete Mycroft, ohne Sherlock anzusehen. Er versuchte weiterzugehen, aber Sherlock fügte noch hinzu: »Du wirst Rufus Stone veranlassen, sie zu verhören, richtig? Du weißt, dass er im Gegensatz zu mir dazu bereit wäre, sie zu schlagen oder zu verletzen, um sie zum Reden zu bringen. Mycroft, das ist falsch.«

Dieses Mal wandte sich sein Bruder um und starrte ihm in die Augen. »Ich habe Mr Stone nicht gebeten, sie zu verhören«, sagte er. »Hätte ich es jedoch, wäre das eine völlig angemessene Verhaltensweise. Sie sind in unser Haus eingebrochen. Schlimmer noch, sie haben versucht, dich umzubringen, und sie waren in Emmas Schlafzimmer. Das alles ist ungeheuerlich und kann nicht einfach so hingenommen werden. Ich werde alles unternehmen, was ich für nötig erachte, um dahinterzukommen, was diese Männer wollten.«

Sherlock sah seinem Bruder in die Augen. Normalerweise konnte er immer sagen, was Mycroft dachte, doch dieses Mal war sein Ausdruck absolut nicht zu deuten.

»Was stand im Telegramm, Mycroft?«, fragte er nur.

Sein Bruder starrte ihn einen langen Augenblick an, bevor er sich abwandte und in Richtung der väterlichen Bibliothek davonzog.

Sherlock hatte selbst ein wenig Zeit in der gemütlichen und tröstlichen Umgebung der Bibliothek verbringen wollen. Aber er hatte das Gefühl, dass Mycroft ihn nicht um sich haben wollte, und wenn sie beide im selben Raum wären, würde die Atmosphäre ziemlich gespannt sein. Stattdessen begab er sich also in die Dunkelheit hinaus, um einen Spaziergang in den Außenanlagen von Holmes Lodge zu machen. Eigentlich wusste er, dass die Männer nur eingebrochen waren, um nach dem – sich in Wirklichkeit woanders befindlichen – Brief von Jonathan Phillimore zu suchen. Aber ein Teil von ihm wollte auf dem Anwesen trotzdem nach dem Rechten sehen, um sich zu vergewissern, dass seine Familie auch wirklich in Sicherheit war.

Der Mond schien auf das Haus hinab und ließ die Vorderfront in hellem Licht erstrahlen, während die Rückseite in dunklen Schatten lag. Während Sherlock dahinschlenderte, verließ eine Eule ihren verborgenen Ausguck in einem der Bäume und flog auf ihn zu. Wie ein ruheloser Geist schoss sie gleich darauf nur knapp einen Meter über seinen Kopf hinweg, bevor sie mit den Flügeln schlug und wieder an Höhe gewann. Er drehte sich um und beobachtete, wie sie davonflog. Doch er verlor sie aus der Sicht, als sie in den Schatten des Hauses verschwand.

Schließlich wandte Sherlock sich um und steuerte – so wie er es tief in seinem Inneren wohl schon die ganze Zeit vorgehabt hatte – auf die Stallungen zu, die auf der Rückseite des Hauses lagen.

Er war sich nicht sicher, was er dort tun würde. Ein Teil von ihm wollte den gefangenen Männern einige Fragen stellen, auch wenn er wusste, dass sie ihm vermutlich nicht antworten würden. Doch ein anderer Teil wollte sich nur vergewissern, dass sie noch da und in Ordnung waren und nicht etwa geflohen oder an ihren Knebeln erstickt und gestorben.

Er hatte das Gefühl, dass hier etwas vor sich ging, von dem er keine Vorstellung hatte: etwas Gigantisches und Unfassbares. Und dieser Gedanke gefiel ihm ganz und gar nicht.

Er gelangte an die Hausecke und wollte gerade in den Schatten eintauchen, den der Mond warf, als er leise Stimmen hörte. Er blieb stehen, drückte sich gegen die Hauswand und lugte um die Ecke.

Die Stallungen lagen etwa neunzig Meter vom Haus entfernt. Eine Kutsche stand davor. Zwei Männer befanden sich bei den Pferden und hielten ihnen die Köpfe, um dafür zu sorgen, dass sie keinen Laut von sich gaben. Weder die Pferde noch die Kutsche gehörten den Holmes, und bei den Männern handelte es sich definitiv nicht um Bedienstete der Familie. Jemand hatte sich auf ihr Anwesen geschlichen, um heimlich irgendetwas zu erledigen.

Während Sherlock die Szene beobachtete, trugen zwei Männer ein zappelndes Bündel aus den Stallungen und warfen es in die Kutsche. Die Kutschenfederung wippte, als das Bündel auf den Boden aufschlug, und Sherlock vernahm ein unterdrücktes Stöhnen. Es war einer der drei Männer, die sie betäubt und aus James Phillimores Haus hierhergebracht hatten. Jemand war dabei, sie zu befreien!

Nein, das ergab keinen Sinn. Würde es sich um eine Befreiung handeln, wären ihnen die Fesseln zerschnitten und die Knebel entfernt worden. Das hier war keine Rettungsaktion – es war eine Verlegung!

Die Gedanken schwirrten Sherlock nur so durch den Kopf, während er fieberhaft zu entscheiden versuchte, was zu tun war. Er konnte schreien, Alarm schlagen und die Bediensteten mobilisieren oder einfach wieder ins Haus zurückschleichen und Rufus Stone holen.

Er hatte gerade beschlossen, um Hilfe zu rufen, als eine Gestalt aus den Stallungen trat und im Mondlicht stehen blieb, um zuzusehen, wie eine zweite gefesselte Gestalt zur Kutsche geschleppt wurde.

Es war Mycroft.

Sherlock wich zurück und spürte, wie ihm mulmig wurde. Was zum Teufel wollte Mycroft so spät abends mit diesen Männern anstellen, und warum hatte er ihm nichts davon erzählt?

Eine weitere Gestalt kam aus den Stallungen. Dieses Mal war es Rufus Stone.

»Sind Sie klar zum Aufbruch?«, fragte Rufus Mycroft.

»Ich denke schon. Die Reise zurück nach London wird ziemlich unbequem werden, fürchte ich.«

Rufus warf einen Blick in die Kutsche. »Definitiv«, sagte er. »Die liegen da zusammengequetscht wie Ölsardinen in der Dose.«

»Ich meinte nicht unbequem für sie«, blaffte Mycroft. »Für mich.«

»Was werden Sie Sherlock erzählen?«

Mycroft seufzte. »Ich werde ihm nichts erzählen. Sie hingegen werden ihm in meinem Namen eine Nachricht schreiben, in der steht, dass ich wegen eines diplomatischen Notfalles oder etwas in der Art dringend nach London gerufen wurde. Sie verfügen, wie ich weiß, über eine erstaunliche Fähigkeit, Handschriften zu fälschen, und kennen meine zur Genüge, um eine ordentliche Arbeit abzuliefern. Schlagen Sie ihm vor, so bald wie möglich nach Oxford zurückzukehren, statt hier in Holmes Lodge zu bleiben. Sobald Sie das erledigt haben, platzieren Sie hier irgendwo ein Seil mit abgeschnittenen Enden. Er wird annehmen, dass die Männer von Freunden gerettet wurden. Natürlich wird er nach ihnen suchen wollen, was Sie ihn unbesorgt machen lassen können. Denn selbstverständlich wird er sie nicht finden. Aber es wird ihn für eine Weile beschäftigen und davon abhalten, zu intensiv darüber nachzudenken, was hier vorgegangen sein mag. Wahrscheinlich wird er mir schreiben oder ein Telegramm schicken. Ich werde mir mit der Antwort Zeit lassen. Ist das Glück auf unserer Seite, wird seine Aufmerksamkeit irgendwann von anderen Dingen in Anspruch genommen, so dass er nicht mehr an dieses Rätsel denken wird. Das Wunderbare an Sherlock ist, dass er so leicht abzulenken ist.«

Sherlock spürte, wie sich ihm vor Wut der Hals zuschnürte. Sein Bruder verheimlichte nicht nur etwas vor ihm, sondern war bereit, ihn ganz bewusst zu hintergehen und anzulügen! Was sollte das? Es musste etwas in dem Telegramm gestanden haben, das Mycroft von seinen Vorgesetzten bekommen hatte. Etwas, das ihn zu dieser Handlung veranlasst hatte … doch was? Was hatte es mit diesem anscheinend harmlosen Brief von James Phillimore an seinen Bruder auf sich, dass darauf solch eine prompte Reaktion erfolgt war?

»Und ich?«, fragte Rufus nun. »Wenn ich den Brief geschrieben und die Szene hier arrangiert habe, was soll ich dann machen?«

»Folgen Sie mir zurück nach London. Ich werde Ihre Hilfe beim weiteren Verhör dieser Männer brauchen.«

Mycroft bedachte Rufus mit einem Nicken und schickte sich an, in die Kutsche zu klettern. »Passen Sie auf Sherlock auf«, sagte er, als er schließlich verschwand. Zwei der unbekannten Männer – die beiden, die die Köpfe der Pferde gehalten hatten – stiegen auf den Kutschbock hinauf, und einer von ihnen ergriff die Zügel. Ihre beiden verbliebenen Komplizen marschierten, sich stetig im Schatten haltend, in Richtung des Tores davon, das hinaus zur Straße führte. Rufus Stone jedoch stand reglos da, sah zu, wie die Kutsche davonfuhr, und wirkte dabei alles andere als glücklich.

Das Gefährt schwenkte herum und hielt auf die Gebäudeecke zu, hinter der Sherlock sich versteckt hielt. Er hastete zurück zum Säulenvorbau am Hauseingang und konnte sich dort gerade noch rechtzeitig verstecken, als die Kutsche auch schon leise vorbeigefahren kam, um gleich darauf auf das Tor zuzuhalten. Binnen weniger Sekunden war sie seinen Blicken entschwunden.

Sherlock fühlte sich hintergangen. Fühlte sich … alleingelassen. Sein eigener Bruder verheimlichte etwas vor ihm.

Einige Minuten lang stand er einfach nur da, während sich Stille über das Haus und das Anwesen senkte. Er wusste nicht, was er tun sollte. In einer Situation wie dieser hätte er normalerweise entweder Rufus Stone oder seinen Bruder um Rat gefragt. Aber das würde jetzt nicht funktionieren. Er war auf sich allein gestellt.

Nein, war er nicht. Er hatte Matty.

Wenig später glitt er geräuschlos die Treppe hinauf und schlich sich über den Korridor zu Mattys Zimmer. Die zweite Nacht hintereinander weckte er seinen Freund und hielt ihm einen Finger an die Lippen, um ihm zu bedeuten, still zu sein. Während der nächsten halben Stunde erzählte er einem fassungslosen Matty, was sich bei James Phillimore und gerade eben draußen vor dem Haus abgespielt hatte.

»Ich hab ja immer gesagt, dass dein Bruder ’n finsterer Vogel ist.« Matty kratzte sich am Kopf. »Was, denkste, können wir machen?«, fragte er. »Was werden wir machen?«

Wie immer war Sherlock dankbar für Mattys spontane und bedingungslose Bereitschaft, ihm tatkräftig zu helfen.

»Ich habe nachgedacht«, flüsterte Sherlock. »Der Brief ist der Schlüssel zum Ganzen. An sich enthielt er keinerlei Informationen, die Mycrofts Vorgesetzte zu dieser Art von Reaktion veranlasst haben könnten, und ich konnte auch nicht die geringste Spur eines Codes darin entdecken. Ich habe schon zuvor Codes gesehen, die in Nachrichten verborgen waren; und normalerweise ist da immer etwas Seltsames an der Nachricht, wodurch der Code sich offenbart – etwas holprig Geschriebenes oder ungewöhnlich Wirkendes, weil ganz bestimmte Wörter verwendet worden sind, damit zum Beispiel jedes fünfte Wort hintereinander gelesen eine geheime Botschaft ergibt. Oder weil der Verfasser die Sätze so formuliert hat, dass sie mit bestimmten Buchstaben beginnen, wodurch sie aneinandergereiht ebenfalls eine Geheimbotschaft ergeben. Allerdings enthielt dieser Brief nichts, was mich auf den Gedanken hätte bringen können, dass darin ein Code versteckt wäre.«

»Gibt es andere Wege, Nachrichten zu verbergen?«, fragte Matty.

Sherlock dachte nach. »Vermutlich hätte etwas unter der Briefmarke stehen können. Aber das hätte eine sehr kurze Nachricht sein müssen. Oder …« Er schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Natürlich!«

»Was denn?«, fragte Matty.

»Unsichtbare Tinte! Ich bin ja so dämlich! Du kannst mit Zitronensaft oder diversen anderen Substanzen Nachrichten auf Papier schreiben. Beim Trocknen verblassen sie dann und werden unsichtbar. Aber wenn du das Papier über eine Kerze hältst, taucht die Nachricht wieder auf.« Ein Gedanke kam ihm in den Sinn. »Wir hatten es die ganze Zeit direkt vor unserer Nase … Mr Phillimores Bruder hat geschrieben: ›Ich selbst bin niemals in der Lage gewesen, Dir die leuchtende Kerze des guten Beispiels emporzuhalten beziehungsweise Dir das Wasser zu reichen, wenn es darum ging, jenen Hilfe zu bieten, die ihrer bedürfen.‹ Die leuchtende Kerze emporzuhalten! Das war eine verschlüsselte Aufforderung an Mr Phillimore, eine Kerze an den Brief zu halten und auf unsichtbare Tinte zu achten.« Sherlock versuchte, sich mit aller Macht den gesamten Inhalt der Nachricht ins Gedächtnis zu rufen. »Und er hat gesagt: ›Ich erinnere mich, dass wir zu Kinderzeiten unzertrennlich waren und allerlei trickreiche Streiche anstellten.‹ Ich wette, er und sein Bruder haben als Kinder immer Botschaften mit unsichtbarer Tinte ausgetauscht. Lass mich mal überlegen, was stand noch im Brief? ›Ich bedaure die Tatsache, dass die Dinge sich geändert haben und eine Art unsichtbare Mauer zwischen uns entstanden ist.‹ Also hat er tatsächlich die Worte ›unsichtbar‹, ›Kerze‹ und ›Streiche‹ erwähnt. Es war alles da!«

»Und da ist dieser Phillimore nicht von selbst drauf gekommen?«, mokierte sich Matty mit verächtlichem Schnauben. »Der muss sich aber echt ranhalten, wenn er in diese Familie einheiraten will.«

»Ehrlich gesagt, bin ich überrascht, dass Mycroft nicht darauf gekommen ist. Anscheinend lässt er wirklich nach.« Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, fiel Sherlock ein, wie Mycroft an dem Umschlag geschnüffelt hatte. Hatte seine sensible Nase womöglich eine Spur von Zitronenduft wahrgenommen? War er allein anhand des Geruches dahintergekommen, dass sich eine Geheimbotschaft im Brief verbarg?

Sherlock schüttelte den Kopf. »Wir müssen noch mal einen Blick auf den Brief werfen«, sagte er. »Und ihn auf unsichtbare Tinte überprüfen, um herauszufinden, was in der Nachricht steht. Denn von Mycroft werden wir es nicht erfahren.«

»Jetzt sofort?«, fragte Matty. »Oder sollen wir bis nach dem Frühstück warten?«

Letztendlich beschlossen sie, bis zum Morgen zu warten – aus dem einfachen Grund, dass sie Mr Phillimore nicht vor Sonnenaufgang wecken wollten, nur um ihn zu bitten, noch einmal einen Blick auf den Brief werfen zu dürfen. Doch auch die Tatsache, dass Matty nicht mit leerem Magen reisen wollte, spielte eine Rolle.

Emma war beim Frühstück anwesend, was Sherlock und Matty davon abhielt, sich über ihr Vorhaben zu unterhalten, da sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit gefragt hätte, ob sie sie zu Mr Phillimore begleiten könne. Stattdessen ergingen sie sich in harmloser Konversation, auch wenn sie so gerne über Wichtigeres gesprochen hätten, dass sie kurz vorm Platzen waren.

Rufus Stone war zum Glück nicht da, und so musste Sherlock wegen Mycrofts Fehlen auch nicht überrascht tun und vorgeben, er würde Rufus alle Lügen abkaufen, die er ihm auftischte.

So schnell sie nach dem Frühstück konnten, sattelten Sherlock und Matty zwei Pferde aus den Stallungen und brachen zu Mr Phillimore auf.

Als sie die Pferde fertig machten, entdeckte Sherlock die zerschnittenen Seilstücke, die im Stroh zurückgelassen worden waren. Der Anblick erfüllte ihn mit jähem Kummer. Er hasste es, belogen zu werden – vor allem von jemandem aus der Familie.

Kurz nach neun Uhr erreichten sie Mr Phillimores Haus. Sherlock betätigte den Türklopfer, und Marie, das Dienstmädchen, machte auf. Kaum hatte sie Sherlock gesehen, zuckte sie zusammen. Offensichtlich hatte sie alles andere als gute Erinnerungen an den gestrigen Tag.

»Kann ich Ihnen helfen, Sir?«

»Ist Mr Phillimore zu Hause?«, fragte Sherlock.

»Ich werde sehen, ob er zu sprechen ist«, erwiderte sie und verschwand im Haus. Sherlock ertappte sich unversehens bei der Frage, ob sie sich einfach nur in die Küche verkrümelt hatte – oder wo immer sie sonst ihre Zeit verbrachte, wenn sie nicht gerade die Haustür öffnete –, um Matty und ihn an der Türschwelle schmoren zu lassen, bis sie aufgeben und wieder nach Hause gehen würden. Er wollte gerade noch einmal an die Tür klopfen, als sie wieder geöffnet wurde.

»Der Herr wird Sie nun empfangen«, sagte Marie. Aus ihrem Ton war ganz offensichtlich herauszuhören, dass sie diese Entscheidung missbilligte.

Phillimore erwartete sie im Salon. »Mr Holmes!«, rief er aus. »Ich hatte gehofft, dass Sie zurückkehren und mir berichten würden, was aus diesen drei Verbrechern geworden ist.« Er warf einen Blick auf Matty. »Und Sie haben einen Freund mitgebracht … wie wunderbar!«

»Das ist Matty … Matthew Arnatt«, sagte Sherlock. »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht sehr viel von dem erzählen, was wir über die Männer herausgefunden haben. Aber ich hoffte, wir könnten noch einmal einen Blick auf diesen Brief werfen. Ich habe das Gefühl, wir könnten da womöglich etwas übersehen haben.«

Phillimore runzelte die Stirn. »Hat Ihr Bruder Ihnen das denn nicht gesagt?«

Sherlock spürte, wie ihm der Magen in die Kniekehlen sackte. »Uns was gesagt?«

»Dass er genau denselben Gedanken hatte. Er ist gestern Abend noch mal hergekommen. Sehr spät am Abend, um genau zu sein. Ich machte mich gerade für das Bett fertig, als er den Türklopfer betätigte. Er war, fiel mir auf, sehr kurz angebunden. Er sagte, er bräuchte den Brief meines Bruders, um ihn zu überprüfen. Ich überließ ihm den Brief nur sehr widerstrebend, aber er war sehr beharrlich.«

»Er hat den Brief also mitgenommen?«, fragte Sherlock.

»Das hat er.« Phillimore runzelte die Stirn. »Hat er Ihnen das denn nicht erzählt, als er nach Holmes Lodge zurückgekommen ist?«

»Nein, das muss er wohl vergessen haben«, erwiderte Sherlock und zwang sich zu einem Lächeln. »Bitte entschuldigen Sie, dass ich Ihre Zeit verschwendet habe, Mr Phillimore.«

»Bitte sagen Sie Ihrem Bruder, dass ich den Brief wirklich gern zurückhaben möchte«, gab Phillimore Sherlock noch mit auf den Weg, als er die beiden zur Tür begleitete. »Mein Bruder und ich hatten während der Jahre unsere Differenzen. Aber ich heiße seinen Versuch, unsere Beziehung zu reparieren, willkommen. Dieser Brief liegt mir sehr am Herzen.«

»Ich verspreche, die Sache Mycroft gegenüber bei nächster Gelegenheit zur Sprache zu bringen«, sagte Sherlock.

»Und …« Phillimore zögerte. »Bitte richten Sie meiner teuersten Emma meine tiefste Verehrung aus. Sagen Sie ihr, dass ich mich nur aus Achtung vor ihrem Verlust ferngehalten habe, sie aber bald wiederzusehen hoffe.«

»Das werde ich«, erwiderte Sherlock, der sich insgeheim den Gedanken nicht verkneifen konnte, dass Emma – in Anbetracht ihrer kritischen geistigen Verfassung – Phillimore bei Sherlocks Rückkehr schon sehr wohl vergessen haben mochte.

»Oh, eine Sache noch«, rief Sherlock, gerade als Mr Phillimore die Tür schließen wollte.

»Ja?«

»Ganz früher, als Ihr Bruder und Sie noch gut miteinander auskamen, haben Sie da viel miteinander gespielt?«

Die Erinnerung brachte ihn zum Lächeln. »Ja, das haben wir.«

»Und haben Sie Ihren Eltern und Lehrern viele Streiche gespielt?«

»Das haben wir in der Tat. Ich erinnere mich noch daran, wie wir unsere eigene Sprache erfanden, in der wir uns unterhielten, wenn wir nicht wollten, dass die Erwachsenen mitbekamen, was wir miteinander redeten. Oh, und wir haben immer unsichtbare Tinte benutzt, um uns Nachrichten zu schreiben. Es machte unsere Lehrer wütend, wenn sie uns wieder einmal dabei erwischten, wie wir Botschaften zwischen uns hin- und herschickten, und dann nichts auf den Zetteln zu lesen war. Das war ein Spaß.«

»Danke«, sagte Sherlock. »Sie sind uns eine große Hilfe gewesen – mehr, als Sie vielleicht denken.«

Als sich die Tür hinter ihnen schloss, schlug er sich vor Enttäuschung mit der Hand auf den Oberschenkel. »Mycroft war vor uns hier!«, rief er. »Er hat den Brief!«

»Höchstwahrscheinlich hat er die Nachricht mit nach London genommen«, hob Matty hervor. »Zusammen mit diesen Kerlen. Und was machen wir jetzt?«

Über die Antwort war Sherlock sich bereits völlig im Klaren. Wenn er einmal mit einer Sache angefangen hatte, musste er sie auch durchziehen. »Wir fahren nach London und holen uns den Brief zurück«, sagte er entschlossen.

»Wird das nicht ’n Problem?«, fragte Matty stirnrunzelnd. »Ich mein, wir wissen ja nicht mal, wo er ihn versteckt.«

»Mycroft verbringt sein ganzes Leben an nur drei verschiedenen Orten in London«, hob Sherlock hervor. »In seiner Wohnung in Whitehall, im Diogenes Club, der ebenfalls in Whitehall liegt, und in seinem Büro in den Regierungsgebäuden.«

»Die, rat ich mal, auch in Whitehall sind.« Matty lächelte. »Dein Bruder bewegt sich nicht gerne in der Gegend herum, was?«

Trotz des Ernstes der Situation musste Sherlock ebenfalls lächeln. »Wenn er in seinem Büro schlafen und essen könnte, würde er die ganze Zeit dort bleiben. Oder könnte er alternativ im Diogenes Club arbeiten und schlafen, würde er stattdessen das tun. Am Ende würde er natürlich völlig seine Gehfähigkeit einbüßen, aber durchaus möglich, dass er eine Weile brauchen würde, bis er’s merkt.« Er dachte einen Moment nach. »Ich bezweifle, dass er das Risiko eingehen und den Brief einfach so in seiner Wohnung oder im Diogenes Club herumliegen lassen würde. Es hat bereits zwei Versuche gegeben, ihn zu stehlen, und sowohl der Club als auch seine Wohnung sind kaum geschützt. Nein, aus Sicherheitsgründen und weil der Brief Angelegenheiten betrifft, die mit dem Außenministerium zu tun haben, wird er ihn vermutlich mit in sein Büro nehmen und dort verwahren.« Er warf einen Blick auf Matty. »Was hältst du davon, ins Außenministerium einzubrechen und einen Brief zu stehlen?«, fragte er.

Matty zuckte die Schultern. »Hab schon Schlimmeres im Leben gemacht.« Er bemerkte Sherlocks Gesichtsausdruck und fügte hinzu: »Ich werd dir aber nicht erzählen, was.«

Im nächsten Augenblick kam Sherlock ein niederschmetternder Gedanke. »Möglicherweise wird Mycroft den Brief nicht einfach so auf seinem Schreibtisch liegen lassen, sondern in einem Tresor verwahren. Das wird ein Problem.«

Matty zuckte erneut die Achseln. »Hängt ganz davon ab, was für ’n Tresor es ist«, sagte er. »Alles, was älter als fünf Jahre is’, kann ich vermutlich knacken. Man muss nix anderes machen als den Knopf drehen und genau zuhören, wie es klickt. Hab ’n gutes Gehör.«

»Das musst du mir unbedingt beibringen«, sagte Sherlock und blickte Matty beeindruckt an.

»Wenn ich dir beibringe, wie man das macht«, hob Matty hervor, »wirste mich nicht mehr brauchen.«

»Ich werde dich immer brauchen«, sagte Sherlock schlicht.

Statt darauf zu antworten, nickte Matty nur dankbar und wandte den Blick ab. »Wann fahren wir nach London?«, fragte er. Sherlock meinte zu hören, wie Matty kurz die Stimme stockte.

»Es ist sinnlos zu warten«, erwiderte er. »Wir müssen hin und uns den Brief schnappen, bevor Mycroft dazu kommt, ihn zu analysieren und irgendwo sicher zu verwahren. Ich schlage vor, wir gehen jetzt sofort zum Bahnhof und nehmen den nächsten Zug.«

Als sie die Bahnstation von Arundel erreichten, stellte sich heraus, dass ihnen vor dem nächsten Zug noch jede Menge Zeit blieb. Sie ließen die Pferde im nächstgelegenen Mietstall zurück und gaben den Stalljungen genügend Geld, damit sie sich bis zu ihrer Rückkehr um die Tiere kümmerten. Vorsichtig blickten sie sich in der Gegend um, für den Fall, dass Rufus Stone sich zur gleichen Zeit wie sie auf die Reise machte. Aber es war nichts von ihm zu sehen. Eine halbe Stunde später saßen sie im Zug nach London.

Sie hatten bereits die Außenbezirke von London hinter sich gelassen, als Matty plötzlich sagte: »Moment mal, wer kümmert sich denn jetzt um euer Haus? Dein Bruder is’ weg und du auch. Wer bleibt dann da noch … etwa nur deine Schwester?«

»Ich schätze mal, dass Tante Anna jetzt das Sagen hat«, antwortete Sherlock mit leichtem Zweifel in der Stimme. Tatsächlich war es ihm nicht einmal in den Sinn gekommen, ihr eine Nachricht zu hinterlassen und mitzuteilen, was los war, genauso wenig wie den Bediensteten irgendwelche Anweisungen für die Zeit bis zu seiner Rückkehr zu übermitteln. Vermutlich war Mycroft bei seinem überstürzten Aufbruch ebenfalls nicht darauf gekommen, etwas in dieser Richtung zu unternehmen. Die Holmes-Familie hatte in der Tat Probleme damit, über komplexe Gedanken und Betrachtungen die alltäglichen Dinge nicht zu vergessen, musste Sherlock zugeben. Er war sich nicht sicher, ob er Mycroft darin zugestimmt hätte, leicht ablenkbar zu sein. Aber sobald er einmal auf eine besondere Sache fokussiert war, neigte er tatsächlich dazu, alles andere aus dem Blick zu verlieren.

»Vielleicht schicke ich ein Telegramm«, sagte er schließlich.

Der Zug erreichte schließlich Victoria Station. Sherlock und Matty machten sich zu Fuß Richtung Osten auf.

»Und wie werden wir reinkommen?«, fragte Matty, als sie an der düsteren Fassade des Tothill-Fields-Bridewell-Gefängnisses vorbeikamen.

»Ich arbeite dran«, sagte Sherlock, ohne in Wirklichkeit eine Idee zu haben.

Sie gingen an Westminster Abbey vorbei und setzten ihren Weg fort, bis sie schließlich nach Whitehall gelangten: eine breite Verkehrsstraße, die vom Parlamentsgebäude im Süden zum Trafalgar Square nach Norden führte. Während der letzten Jahre war Sherlock bereits einige Male dort gewesen und kannte sich in der Gegend aus. Das Außenministerium befand sich zu ihrer Linken auf einem Drittel des Weges zum Trafalgar Square: ein riesiges Gebäude aus braunem Stein, mit hohen Fenstern und einem kunstvoll verzierten Dach. Aus einigen Mauersteinen waren kleine dekorative Furchen und Erhöhungen herausgemeißelt, was aussah, als würde sich eine miniaturgroße geometrische Hügellandschaft aus der Fassade erheben.

»Was jetzt?«, fragte Matty, als das Gebäude in Sicht kam. »Ich dachte gerade, wir könnten doch sagen, wir wär’n Kaminjungen und gekommen, um den Ruß aus den Rauchabzügen zu kehren.«

»Das würde nicht funktionieren«, erwiderte Sherlock. »Wir sind zu sauber und zu gut genährt. Niemand würde uns abkaufen, dass wir Kaminjungen sind. Und außerdem ist da immer ein Erwachsener dabei, um dafür zu sorgen, dass sie nicht abhauen.«

»Na schön, und was schlägst du vor?«

»Wir warten ab und beobachten«, sagte Sherlock.

Sie verbrachten mehrere Stunden an verschiedenen Stellen an der Vorder- und Rückseite des Außenministeriums und beobachteten, wie bedeutend aussehende Männer in Mantelröcken, gestreiften Hosen und mit Zylindern auf dem Kopf das Gebäude durch Türen betraten und wieder verließen, die von Portiers in formeller Uniform bewacht wurden. Die Männer trugen eindrucksvolle Koteletten, Schnurr- oder Vollbärte. In Sherlocks müdem Geist schienen sie nach einer Weile alle ineinander überzugehen, so als würde ein und derselbe Mann wieder und wieder rein- und rausgehen. Ein- oder zweimal kamen Kutschen vorgefahren, aus denen Diplomaten in exotischen Roben und mit merkwürdigen Kopfbedeckungen oder Frisuren ausstiegen. Begleitet von reichlich Zeremonie und Händeschütteln seitens der zur Begrüßung erschienenen Diplomaten, begaben sie sich hinein.

Während sie auf ihren Beobachtungsposten waren, betraten zweimal mit Zeitungsstapeln bepackte Zeitungsjungen das Gebäude, die von den uniformierten Portiers einfach durchgewunken wurden.

»Sieh dir das an«, sagte Sherlock, als es zum zweiten Mal geschah. »Die Zeitungsjungen werden einfach so hineingelassen. Die Leute im Ministerium durchforsten die Zeitungen bestimmt nach Neuigkeiten aus dem Ausland, die noch nicht über die diplomatischen Kanäle nach England gelangt sind. Die Jungen marschieren wahrscheinlich über die Korridore und verkaufen die Zeitungen an jeden, der eine will. Das ist unser Weg hinein. Welche Zeitung auch immer als Nächstes erscheint, wir besorgen uns einen Stapel davon und spazieren einfach an den Portiers vorbei, als hätten wir jedes Recht dazu. Ich glaube, von einigen Zeitungen gibt es drei oder vier Ausgaben am Tag.«

»Dann klauen wir also welche?«, fragte Matty.

»Wir kaufen sie«, entgegnete Sherlock. »Und zwar den ganzen Stapel vom nächsten Jungen, der uns über den Weg läuft.«

»Aber wir könnten sie doch genauso gut einfach klauen«, murmelte Matty.

Nach einer halben Stunde kam ein Junge mit wollener Schirmmütze an ihnen vorbei, der einen Stapel Zeitungen trug. Sherlock wollte schon auf ihn zugehen, doch Matty hielt ihn zurück. »Hör mal, gib mir einfach ein paar Schillinge«, sagte er leise. »Ich glaube, er und ich sprechen die gleiche Sprache. Der sieht ganz sicher eher nach einem wie mir als nach dir aus.«

Nachdem Matty den Jungen eingeholt hatte, ging er einige Schritte plaudernd neben ihm her. Schließlich blieb der Junge stehen. Matty händigte dem Jungen eine Geldmünze aus und der Junge daraufhin Matty den Zeitungsstapel. Dann rannte er davon, und Sherlock gesellte sich zu seinem Freund.

»So leicht wie ’n Sturz vom Pferd«, sagte Matty.

Sherlock grinste. »Gib mir die Hälfte der Zeitungen, dann geh neben mir her auf den Eingang zu. Tu so, als hättest du jedes Recht, hier zu sein. Oder sogar noch besser, versuch, so auszusehen, als hättest du nicht die geringste Lust, hier zu sein.«

»Hey, ist nicht das erste Mal, dass ich mich irgendwo reinschleiche«, erwiderte Matty und klang leicht beleidigt.

Zusammen marschierten sie auf das beeindruckend große Gebäude zu. Sherlock erwartete, etwas sagen oder eine Erklärung abgeben zu müssen, warum sie nicht die üblichen Zeitungsjungen waren. Aber der diensthabende Portier winkte sie einfach durch. Vielleicht wechselten die Gesichter der Jungen, die die Zeitungen brachten, andauernd, oder vielleicht achtete er einfach nicht mehr auf sie, nachdem er schon so viele Jahre dort gearbeitet hatte. Jedenfalls spazierten Sherlock und Matty schnurstracks an ihm vorbei.

Als sie die Tür passiert hatten, fanden sie sich in einer Eingangshalle wieder, deren Boden mit weißen und schwarzen Marmorplatten gefliest war. Vor ihnen erstreckte sich eine gigantische weiße Steintreppe wie eine Kaskade aus gefrorenem Wasser in die Höhe. Ihre Geländer waren so breit, dass Matty auf einem Teetablett darauf hätte herunterrutschen können. Die Luft war kühl, und die Echos ferner Schritte vermischten sich mit dem Geklapper von Schreibmaschinen.

»Wohin jetzt?«, zischte Matty.

»Nicht stehen bleiben«, sagte Sherlock. »Mycroft hat mir mal seine Zimmernummer verraten, nur für den Fall, dass ich ihm während der Arbeit ein dringendes Telegramm schicken muss. Ich kann mich noch an sie erinnern. Wir müssen nichts weiter tun, als über die Korridore weiterzugehen, bis wir sie gefunden haben.«

»Klingt nach ’nem Plan«, sagte Matty.

Sie folgten dem ersten Korridor, auf den sie stießen, wobei Sherlock im Vorbeigehen die Zimmernummern überprüfte. Mehrere Male wurden sie von Männern in den Büros gesehen, die daraufhin nach ihnen riefen, um eine Zeitung zu kaufen. Tatsächlich waren sie dabei so erfolgreich, dass Sherlock bereits fürchtete, ihnen könnte die Ware ausgehen, bevor sie zu Mycrofts Büro gelangten, so dass sie keinen Grund mehr gehabt hätten, durch die Korridore zu streifen. Also achtete er darauf, dass sie sich schnell voranbewegten und nicht unnötig in Türeingängen verweilten.

Das Nummernsystem – wenn es denn überhaupt ein System gab – ließ sich weder logisch noch intuitiv durchblicken, und so mussten Sherlock und Matty unablässig nach dem richtigen Raum Ausschau halten, statt sich dessen Lage erschließen zu können. Nach einer Weile stellten sie fest, dass Mycrofts Büro sich nicht im Erdgeschoss befand. Statt sich wieder in die Haupthalle und zur weißen Marmortreppe zurückzubegeben, entdeckte Sherlock am Ende des Korridors eine Tür, durch die es zu einer metallenen Wendeltreppe weiterging. Sie stiegen in das nächste Stockwerk empor und fingen von vorne an.

Nachdem sie zehn Minuten im ersten Stock verbracht hatten, entdeckte Sherlock die richtige Zimmernummer. Sie prangte neben einer halbgeschlossenen Bürotür an der Wand. Er machte Matty ein Zeichen, dass sie sich an der richtigen Stelle befanden. Gerade wollte er seine Zeitungen ablegen und sich der Tür nähern, um zu lauschen, ob jemand drinnen war, als sie sich plötzlich ganz öffnete und der massige Körper seines Bruders vor ihm auftauchte.
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Sherlock packte Matty am Arm und schob ihn blitzschnell zur Seite, um ihn gleich darauf durch die offene Tür des Nachbarbüros zu bugsieren. Matty wollte etwas sagen, aber da schloss sich auch schon Sherlocks Hand so fest über seinen Mund, dass er die Lippen nicht mehr auseinanderbekam.

»Ah, die Zeitungsjungen«, sagte eine Stimme. »Ist das die Spätnachmittagsausgabe?«

»Ja, Sir«, sagte Sherlock automatisch. Er wandte den Kopf. Der Mann, der am Schreibtisch saß, war ebenso mager, wie Mycroft fett war. Sein Zylinder und Mantelrock hingen an einem Kleiderständer, und Sherlock registrierte, dass er jeweils ein elastisches Band um die Oberarme trug, vermutlich damit die Ärmel nicht bis auf die Hände hinunterrutschten. Außerdem hatte er eine grüne Schirmkappe auf, die mit einem um den Kopf gezogenen Gummiband auf der Stirn befestigt war, um seine Augen vor dem Sonnenlicht zu schützen, das zum hohen Fenster einfiel.

»Gebt mir ein Exemplar«, sagte er. »Ich erwarte Neuigkeiten aus Konstantinopel.«

Sherlock reichte ihm eine Zeitung hinüber, und der Mann warf ihm eine Münze zu. »Bringt mir die Abendausgabe, sobald sie da ist. Bringt sie sofort hierher, danach könnt ihr euch um die anderen im Gebäude kümmern. Es ist ein halber Schilling für euch drin, wenn ich die Zeitung zuerst kriege.«

»Ja, Sir.«

Es folgte eine Pause, als der Mann die Zeitung aufschlug. Dann merkte er, dass Sherlock und Matty immer noch da waren, und blickte sie an, offensichtlich darauf wartend, dass sie wieder abzogen. Was Sherlock anbelangte, so machte er sich Sorgen, dass Mycroft immer noch draußen auf dem Korridor war, vielleicht in ein Gespräch mit jemandem vertieft, aber er wollte keinen Verdacht erregen. Also schob er Matty wieder aus dem Zimmer hinaus und achtete darauf, dass ihre Rücken Mycrofts Büro zugewandt waren.

Tatsächlich jedoch schlenderte die unverwechselbare Gestalt seines Bruders bereits den Korridor hinunter von ihnen fort.

»Der sucht bestimmt nach der Lady mit dem Teewagen«, vermutete Matty.

»Wir haben nur ein paar Minuten«, sagte Sherlock. »Lass uns reingehen und nach dem Brief suchen.«

Rasch huschten sie in Mycrofts Büro. Halb befürchtete Sherlock, dass sein Bruder es sich womöglich mit jemandem teilte. Doch sollte das der Fall sein, könnten sie vermutlich einfach wieder den Zeitungstrick abziehen. Wie sich jedoch herausstellte, gab es nur einen Schreibtisch, und niemand sonst war im Büro.

Sherlock setzte seinen Zeitungsstapel ab und blickte sich um. Alles war sorgfältig abgelegt. Die kastanienbraune lederne Schreibtischoberfläche war fast leer, abgesehen von einer grünen Unterlage, einem Füllfederhalter, einem Tintenfass und einer gerahmten Fotografie. Sherlock konnte nicht anders: Er streckte die Hand aus und griff nach dem Foto, in Erwartung, es würde seine Eltern zeigen.

Tatsächlich jedoch war darauf eine Frau in weißem Kleid zu sehen. Aus ihren Sommersprossen schloss Sherlock, dass sie vermutlich rothaarig war. Ihre Haare waren gelockt, und ihr Lächeln wirkte so strahlend und natürlich, dass Sherlock sich unversehens dabei ertappte, wie er ebenfalls lächelte.

»Hab’s ja gesagt … ’n echt geheimnisvoller Vogel, dein Bruder«, merkte Matty an. Er hatte seine Zeitungen neben der Tür abgelegt.

Sherlock stellte das Bild wieder an seinen Platz zurück. »Vermutlich weiß er nicht einmal, wer sie ist«, sagte er wegwerfend. »Er hat es nur hier herumstehen, damit seine Kollegen denken, dass es eine Frau in seinem Leben gibt.«

Matty starrte ihn an. »Jetzt lass mal gut sein«, sagte er schließlich. »Ich weiß, dass er dich verletzt hat, aber für alles, was er macht, hat er einen Grund. Dieses Telegramm, das er bekommen hat und von dem du erzählt hast … wahrscheinlich standen da Befehle für ihn drin. Denk nicht, dass er bei allem lügt.«

Sherlock seufzte. »Da hast du natürlich recht«, sagte er.

Da die Schreibtischfläche ansonsten leer war, überprüfte Sherlock die Schubladen. In der obersten befanden sich Füllfederhalter, Bleistifte, Lineale und Bleistiftanspitzer, in der zweiten Briefumschläge, in der dritten unbeschriebene Blätter und Notizhefte und in der untersten schließlich … ein Revolver. Fassungslos starrte Sherlock ihn an.

»Geheimnisvoller Vogel«, murmelte Matty nur, als er sah, worauf Sherlock starrte.

Nachdem er in den Schreibtischschubladen nicht fündig geworden war, blickte Sherlock sich frustriert im Raum um. Neben der Tür stand ein Aktenschrank an der Wand, aber er war verschlossen. In die Wand gegenüber des Schreibtisches war ein klobiger Metalltresor in die Wand eingelassen, doch auch dieser war verschlossen. Da Matty ihm versichert hatte, er könne sogar Tresore knacken, sollte ein verschlossener Aktenschrank wohl wenig Probleme bereiten. Doch Sherlock machte sich Gedanken wegen der Zeit, die das beanspruchen würde. Ging man davon aus, dass Mycroft nur kurz auf eine Tasse Tee und ein Rosinenbrötchen fort war, statt zu einer Besprechung zu gehen, dann wäre er in wenigen Minuten wieder zurück. Wie gut Matty auch sein mochte, Sherlock war sich ziemlich sicher, dass sein Freund länger brauchen würde, um den Aktenschrank zu öffnen, ganz zu schweigen davon, den Tresor zu knacken.

Frustriert stemmte er die Hände auf den Schreibtisch und stand vorgebeugt mit hängendem Kopf einfach nur da, während er zu entscheiden versuchte, was am besten zu tun war.

»Kann ich dich was fragen?«, sagte Matty. Er hatte die Hände in die Taschen gesteckt und starrte aus dem Fenster.

»Was denn?«, blaffte Sherlock.

»Diese drei Kerle da – die, die in euer Haus eingebrochen sind und bei Mr Phillimore so getan haben, als wär’n sie Handwerker …«

»Was ist mit ihnen?« Sherlock schenkte Mattys Worten nur wenig Aufmerksamkeit, drehten sich seine Gedanken doch hauptsächlich um die Frage, wo sein Bruder den Brief versteckt haben könnte. Mit Sicherheit war er hier und nicht im Diogenes Club oder in seiner Wohnung.

»Was meinst du, wo die sind?«, fragte Matty.

»Keine Ahnung. Warum?«

»Na ja, soweit wir wissen, hat dein Bruder sie auf Befehl weggeschafft. Irgendwo müssen sie ja festgehalten und ausgequetscht werden.«

»Sie haben ein Verbrechen begangen«, hob Sherlock hervor. »Wahrscheinlich sind sie verhaftet worden und schmoren gerade auf irgendeiner Polizeistation in einer Zelle.«

»Hoffen wir’s mal«, sagte Matty düster. »Ist nich’ gerade so, dass ich große Liebe für die Bullen empfinde. Aber mir wird mulmig beim Gedanken, dass man diese Kerle womöglich irgendwo an einem geheimen Ort gefangen hält. Wo niemand sonst hinkommt, um nach ihnen zu sehen, und ohne dass ein Anwalt zu ihnen kann.«

»Ich bin sicher, dass das nicht der Fall ist«, sagte Sherlock beruhigend. Doch seine ganze Konzentration galt nun dem Schreibtisch – und der Art und Weise, wie seine Hände darauf ruhten. Da war irgendetwas an der Schreibunterlage, das ihm keine Ruhe ließ. Sie war leicht gebogen – so als läge etwas darunter … etwas, das die Mitte der Unterlage leicht anhob, während seine Hände sie an den Seiten niederdrückten.

Er nahm die Unterlage hoch und legte sie beiseite. Dort, direkt vor ihm auf dem Schreibtisch, lag Jonathan Phillimores Brief an seinen Bruder James. Sherlock riss ihn an sich und wedelte triumphierend damit in der Luft herum. »Ich hab ihn!«

»Klasse«, rief Matty. »Lass uns von hier verschwinden.«

»Nicht so schnell.« Sherlock dachte rasch nach. Er wollte nicht, dass Mycroft merkte, dass der Brief fort war, jedenfalls nicht so schnell. Aber er glaubte nicht, dass ihnen genug Zeit blieb, um ihn an Ort und Stelle auf geheime Botschaften zu überprüfen.

Einen Augenblick lang spielte er mit dem Gedanken, den Brief aus dem Umschlag zu nehmen und in seiner Jackentasche zu verstauen, um dann den Umschlag zurückzulassen, vielleicht mit einem leeren Blatt Papier darin. Doch etwas hielt ihn davon ab. Stattdessen langte er nach unten und zog noch einmal die zweite Schreibtischschublade heraus. Rasch durchblätterte er die leeren Umschläge auf der Suche nach einem, der etwa die gleiche Größe wie der Brief von Jonathan Phillimore aufwies. Fündig geworden, schloss er die Schublade wieder und schnappte sich einen Füllfederhalter mit der richtigen Tintenfarbe. Dann schrieb er James Phillimores Adresse, die auf der Vorderseite des Originalbriefes stand, auf den leeren Umschlag, wobei er Jonathans Handschrift so gut wie irgend möglich nachahmte. Er hielt die beiden Umschläge vor Matty in die Höhe. »Sehen die gleich aus?«

»Keine Ahnung … ich kann nicht lesen, wie du dich vielleicht erinnerst.«

»Ist mir egal, ob du lesen kannst oder nicht. Ich will wissen, ob sie gleich aussehen.«

Matty kniff die Augen zusammen. »Schätze schon.«

»Gut, das wär’s dann also.« Sherlock schob den falschen Umschlag unter die grüne Schreibunterlage und richtete sie so aus, dass sie sich in exakt derselben Position befand, wie er sie vorgefunden hatte. Läge sie auch nur etwas schief oder gegenüber den Schreibtischkanten versetzt, würde Mycroft merken, dass etwas nicht stimmte. Sherlock jedenfalls hätte es.

»Zeit zu gehen«, sagte er.

Matty streckte den Kopf um die Türkante und spähte in beide Richtungen den Korridor entlang. »Die Luft ist rein«, sagte er. »Jede Menge Kerle in teuren Klamotten, aber dein Bruder is’ nicht dabei.«

Rasch verließen sie das Büro. Sherlock winkte noch einmal in den Raum hinein, als sie durch die Tür gingen, um so zu tun, als würden sie sich von jemandem verabschieden. Schließlich wollten sie nicht den Eindruck erwecken, dass sie sich in einem leeren Büro aufgehalten hatten.

Sie hatten erst ein paar Schritte auf dem Korridor hinter sich gebracht, als Sherlock plötzlich bewusst wurde, dass sie ihre Zeitungen vergessen hatten.

»Schnell!«, zischte er. »Wir müssen noch mal zurück!«

Sie schnappten sich ihre Zeitungen und verschwanden auf demselben Weg wie wenige Augenblicke zuvor. Es war nicht so, dass Sherlock dachte, sie würden die Zeitungen noch brauchen. Vielmehr war ihm klar, dass sein Bruder unbedingt wissen wollen würde, wo die beiden Zeitungsstapel hergekommen waren, wenn er sie entdeckte; und er würde nicht lockerlassen, bis er eine Antwort hatte.

Sie bewegten sich in entgegengesetzter Richtung zu der, in der Mycroft davongezogen war, und sobald sie zu einer Treppe kamen, ging Sherlock nach unten voran. Ihnen gelang es, noch fünf weitere Zeitungen an den Mann zu bringen, bevor sie die marmorne Eingangshalle erreichten.

Kaum waren sie draußen in der kalten Nachmittagsluft, entfernten sie sich so rasch wie möglich vom Außenministerium und übergaben die restlichen Zeitungen der Obhut eines ziemlich überraschten blinden Leierkastenspielers, der ein an ein Seil gebundenes Äffchen als Begleiter hatte.

»Wohin jetzt?«, fragte Matty. »Und gibt’s da was zu futtern? Mir hängt der Magen schon in den Kniekehlen.«

»Irgendwohin, wo’s eine Kerze gibt«, erwiderte Sherlock.

»’ne Kneipe?«, schlug Matty vor.

»Teestube«, erwiderte Sherlock. »Gegenüber vom Charing-Cross-Bahnhof gibt’s einen Aerated-Bread-Laden Lass uns da was essen und trinken.«

Der Charing-Cross-Bahnhof befand sich nur einen kurzen Fußmarsch entfernt, und zehn Minuten später saßen sie bereits an einem Tisch, in dessen Mitte praktischerweise schon eine Kerze vor sich hin flackerte. Sherlock wartete, bis die Kellnerin ihre Bestellung – eine Kanne Tee und ein paar Scones mit Konfitüre und Sahne – aufgenommen hatte, ehe er den Umschlag aus seiner Jacke zog.

»So«, begann er, »Zeit, herauszufinden, was hier wirklich vor sich geht.«

»Fackel den bloß nich’ aus Versehen ab«, erwiderte Matty. »Zumindest nicht, bis wir unseren Tee und die Scones haben. Danach kannste meinetwegen machen, was du willst.«

Sherlock ließ den aus einem einzigen Bogen bestehenden Brief aus dem Umschlag gleiten und schnüffelte vorsichtig daran. Dem Papier haftete in der Tat ein leichter Duft nach Zitrone an. Das machte ihm Mut, den Brief über die Kerzenflamme zu halten – in ausreichendem Abstand, dass das Material sich zwar erwärmen, jedoch kein Feuer fangen würde.

»Ich kann nix sehen«, sagte Matty schließlich.

»Geduld.«

Er hielt den Brief über die Kerzenflamme, bis seine Finger so heiß wurden, dass es fast nicht mehr auszuhalten war. Aber soweit er sehen konnte, war keine weitere Schrift auf dem Bogen erschienen – weder zwischen den Zeilen, die bereits da waren, noch um den Rand herum. Er gab ein frustriertes Schnauben von sich. Er konnte sich nicht geirrt haben. Der Gedankenprozess, der ihn bis zu diesem Punkt geführt hatte, war unanfechtbar. Es musste einfach eine Geheimbotschaft geben. Schließlich waren die drei Einbrecher ganz versessen hinter dem Brief her gewesen, und dann waren da ja auch noch die Worte »unsichtbar«, »Kerze« und »trickreich« … einmal ganz abgesehen davon, dass er in den Worten selbst keinerlei Code hatte identifizieren können. Wieder gab er ein Schnauben von sich. Was übersah er? Bedurfte es neben Hitze noch etwas anderem, um die Geheimbotschaft zum Vorschein zu bringen? Wenn ja, was war es? Irgendeine Art chemisches Spray? Das ließe sich nur überprüfen, indem sie wieder den ganzen Weg nach Arundel zurückfuhren, um in einer erneuten Unterhaltung mit James Phillimore herauszufinden, was für eine Technik er und sein Bruder damals verwendet hatten.

Nein … es musste etwas anderes geben. Etwas Einfaches.

Beim Nachdenken schweifte sein Blick um den Tisch herum, ohne etwas Bestimmtes zu fixieren, während ihm die Gedanken ziellos durch den Kopf schwirrten. Dann blieben seine Augen auf einmal auf dem Umschlag haften, und die Tatsache, dass er einige Sekunden brauchte, um auf die simple und offensichtliche Lösung zu kommen, machte ihn so wütend, dass er so laut »Ich Idiot!« ausrief, dass die Leute an den Nachbartischen sich nach ihm umdrehten und ihn anstarrten.

»Was ist los?«, fragte Matty.

»Die Geheimbotschaft ist gar nicht im Brief«, flüsterte Sherlock. »Sondern im Umschlag!«

Rasch, doch nicht ohne die nötige Vorsicht, nahm er den Umschlag und faltete ihn auseinander, um ihn dann wieder so flachzustreichen, dass er einem Papierbogen ähnelte. Er hielt ihn mit der Adresse nach unten über die Kerzenflamme und wartete ungeduldig. Dieses Mal wusste er, dass er recht hatte.

Nach und nach tauchten braune Schriftzüge auf dem Papier auf. Sherlock drehte es so, dass er die Worte entziffern konnte, und begann, leise vorzulesen, damit auch Matty den Inhalt mitbekam:

James, es tut mir leid, aber ich brauche unbedingt Deine Hilfe. Kennst Du einen Mann namens George Clarke? Er hat irgendeine offizielle Position in dem Bauprojekt inne, obwohl ich niemals dahinterkommen konnte, worum es sich dabei genau handelt; und ich habe große Sorge, dass er etwas vor mir verbirgt – etwas Wichtiges. Er scheint seine ganz eigenen Pläne zu verfolgen … Pläne, die über den Bau dieses Kanals hinausgehen. Er hat Männer, die ihm unterstellt sind. Männer, die nicht auf der Lohnliste des Projektes stehen und die er häufig fortschickt, um Arbeiten zu erledigen, die nichts mit dem eigentlichen Kanalbau zu tun haben. Wenn er mich fort beim Landvermessen wähnte, habe ich ihn darüber hinaus mehrmals in meinem Büro dabei ertappt, wie er Landkarten und diverse Baupläne studierte und sie mit Unterlagen verglich, die er rasch in einer Brieftasche verstaute, sobald er mich entdeckte. Irgendetwas geht hier vor sich, und es gefällt mir nicht.

Ich habe natürlich versucht, meinen Vorgesetzten meine Sorgen kundzutun, ja sogar Monsieur de Lesseps in Port Said persönlich. Aber ich hege den starken Verdacht, dass Mr Clarke meine an sie gerichteten Briefe abfängt. Ich wage es nicht, Reisevorkehrungen zu treffen, um Monsieur de Lesseps persönlich aufzusuchen, könnte doch womöglich jemand hier beschließen, einen Unfall für mich zu inszenieren. Ich habe versucht, mit dem Stammsitz der Suezkanal-Gesellschaft in Paris Kontakt aufzunehmen. Doch ich fürchte, Mr Clarke verhindert, dass diese Briefe überhaupt das Land verlassen. Ich hoffe, dass die offenkundig unschuldige Natur dieses besonderen Briefes ihn in falscher Sicherheit wiegen und er ihn somit passieren lassen wird. Wenn dieser Brief Dich erreicht, dann beantworte ihn bitte auf jeden Fall auf die gleiche Weise per Geheimbotschaft, damit ich weiß, dass meine Nachricht Dich erreicht hat. Bitte lass mich wissen, was Du über diesen George Clarke herausbekommen kannst, und bitte rede mit der Regierung, wenn Du kannst. Das würde mir sowohl bei der Entscheidung über die nächsten Schritte weiterhelfen als auch bei weiteren Nachforschungen darüber, was genau er bei diesem Projekt vorhat. Ich fürchte, es ist etwas Schreckliches.

Dein Bruder

Jonathan



»Das ist es!«, rief Sherlock. »Wir haben’s. Da ist eine Geheimverschwörung im Gange, um die Kontrolle über den neuen Kanal in Ägypten zu übernehmen, dem Projekt zu schaden oder sogar den Kanal zu zerstören. Jonathan Phillimore ist auf Hinweise gestoßen und hat versucht, seine Vorgesetzten zu alarmieren. Aber seine Warnbriefe wurden abgefangen.«

»Woher willste wissen, dass es um so was wie ’ne Übernahme oder um Sabotage geht? Davon hat nichts in der Nachricht gestanden.«

Sherlock nickte. »Da hast du recht, aber denk mal darüber nach. Es gibt nur wenig, was sich auf einer großen internationalen Baustelle bewirken lässt. Wärst du in ein Wirtschaftsverbrechen verwickelt – würdest du zum Beispiel Geldmittel vom Projekt abzweigen –, dann würdest du das von der Firmenzentrale aus machen und nicht dort, wo die eigentlichen Bauarbeiten stattfinden. Nein, wenn dieser George Clarke tatsächlich etwas Illegales auf der Baustelle selbst plant, dann muss es etwas mit den Bauarbeiten zu tun haben – was bedeutet, dass er sehr wahrscheinlich angeheuert worden ist, um diese zu sabotieren. Deswegen hat er sich auch Jonathan Phillimores Baupläne angesehen – er hat nach Schwachpunkten gesucht, nach Stellen, wo er etwas unternehmen könnte, um den Kanal zu zerstören oder seine Fertigstellung zu verhindern.«

»Bist du sicher?«

»Sehr sicher. Jonathan hat also heimlich seinem älteren Bruder geschrieben, bereit, sämtliche Familienzwistigkeiten zu begraben. Aber wer immer auch hinter dieser Verschwörung in Ägypten steckt, hat herausgefunden, dass ein Brief an ihm vorbeigeschmuggelt wurde, und hat in England Agenten angeheuert, um das Schreiben aufzuspüren.« Er schüttelte den Kopf. »Unglaublich, dass eine Verschwörung im fernen Ägypten hier in England aufgedeckt wird, in einer Teestube.«

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Matty. »Es deinem Bruder erzählen?«

Sherlock seufzte. »Nein«, sagte er. »Mycroft weiß es bereits.«

»Du meinst, er ist genauso wie du hinter dieses Unsichtbar-Schriftzeugs gekommen?«

»Nee.« Sherlock schüttelte traurig den Kopf. »Mycroft wusste es vorher schon. Oder vielleicht auch nicht, aber seine Vorgesetzten taten es. Denk dran, was er gesagt hat, als er den Brief das erste Mal las … er meinte, dass die britische Regierung gegen den Kanalbau und absolut zufrieden mit der aktuellen Situation sei, was Schifffahrt und Handel anbelangt.« Er hielt einen Augenblick inne, um nachzudenken, als ihm ein furchtbarer Gedanke kam. »Wenn die britische Regierung wirklich gegen das Projekt ist«, flüsterte er, »würde sie dann tatsächlich so weit gehen, es zu zerstören? Könnte die Regierung womöglich diesen George Clarke angeheuert haben?«

Matty runzelte die Stirn. »Warum sollte sie?«, fragte er.

»Ich habe genug Zeit mit Mycroft verbracht und war bei genügend Diskussionen dabei, die er mit anderen Diplomaten geführt hat, um zu wissen, dass die britische Regierung besessen davon ist, die Nummer eins zu bleiben, wenn es um Macht und Einfluss geht – vor allem, wenn Frankreich, Preußen, Österreich und Russland involviert sind. Alles, was dieses Gleichgewicht beeinflussen und einem anderen Land mehr Macht verleihen könnte, muss ihrer Meinung nach unterbunden werden. Dieses Projekt, der Bau eines Kanals von Suez nach Port Said … Jonathan Phillimore sagte, es würde von den Franzosen finanziert und betrieben. Das bedeutet, dass die Franzosen profitieren, wenn der Kanal fertig ist und der Schiffsverkehr die gefährliche Route um Afrika meiden kann. Entweder werden sie von den Kapitänen eine Gebühr für die Kanalnutzung verlangen und so der französischen Regierung direkt oder indirekt Mittel zukommen lassen, oder sie werden in erster Linie ihren eigenen Schiffen erlauben, den Kanal zu benutzen.« Er hob die Augenbrauen, als ihm die Auswirkungen in vollem Ausmaß bewusst wurden. »Wenn französische Schiffe schnell Güter aus Indien und China nach Europa transportieren können, während britische Schiffe die längere Route benutzen müssen, dann wird sich das wirtschaftliche Gleichgewicht schlagartig verschieben! Frankreich wird die stärkste Wirtschaftsmacht!«

»Verdienen sie das denn dann nicht auch?«, fragte Matty. »Ich mein, die bezahlen ja auch für diesen Kanal. Vermutlich hätten wir das auch tun können, wenn wir’s gewollt hätten. Wenn andere dafür blechen, dann schön für sie.«

Sherlock starrte ihn einen Moment an. »Tritt bloß nie in den diplomatischen Dienst ein«, sagte er schließlich. »Ich glaube nicht, dass der deine Ehrlichkeit überstehen würde.«

»Sowieso unwahrscheinlich, dass ich das tu«, erwiderte Matty.

»Das Ganze hat nichts mit Fairness zu tun, sondern nur mit maximaler Steigerung von Macht und Einfluss bei minimalem Einsatz von Mitteln. Wenn’s billiger und leichter ist, einen französischen Kanal zu zerstören, als einen britischen zu bauen, werden sie genau das machen.«

Matty schüttelte traurig den Kopf. »Und dein Bruder weiß von alldem?«

»Anfangs nicht.« Sherlock dachte einen Moment nach. »Ich bin sicher, dass er es nicht wusste. Als er den Brief an James Phillimore zum ersten Mal gelesen hat, zeigte er keinerlei Reaktion bei der Erwähnung des Kanals, abgesehen von einer gewissen Abneigung gegenüber der Idee. Das änderte sich erst, als er seinen Vorgesetzten ein Telegramm geschickt hatte – in dem er vermutlich den Brief und nebenbei Jonathan Phillimore erwähnte – und ein Antworttelegramm zurückkam, das ihn anwies, alle Beweise fortzuschaffen und nach London zu bringen. Ich bin sicher, er weiß es jetzt, aber zuerst wusste er nichts.«

»Und er findet nicht, dass es falsch ist?« Matty schüttelte den Kopf. »Das ist heftig.«

»Schau mal, es spielt keine Rolle, ob er findet, dass es richtig oder falsch ist. Er hat Anweisungen. Er hat Befehle.«

»Genau deswegen würd ich nie Diplomat werden«, sagte Matty. »Ich mag es nicht, Befehlen zu gehorchen.«

Sherlock blickte auf den Umschlag. Die Schriftzüge verblassten auf dem abkühlenden Papier bereits wieder, bis schließlich nicht mehr als dessen blanke Fläche zu sehen war.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Matty.

Sherlock starrte vor sich hin. »Was können wir denn machen? Das ist eine internationale Angelegenheit! Da sind wir vollkommen machtlos!«

Matty runzelte die Stirn. »Warst du nicht der, der die amerikanische Armee davon abgehalten hat, eine Rebellenhorde zu Hackfleisch zu bomben, weil du dachtest, es wäre falsch, sie zu töten? Warst du nicht der, der verhindert hat, dass in China ein amerikanisches Kriegsschiff in die Luft gesprengt wird, weil das so was wie ’nen Krieg ausgelöst hätte? Und jetzt machst du dir davor in die Hose, ein paar Leute vor dem Versuch zu warnen, einen Kanal zu zerstören?«

»Das ist es nicht …«, begann Sherlock und stockte. »Es ist nur so, dass …« Wieder hielt er inne und holte tief Luft. »Es ist wegen Mycroft«, platzte es schließlich aus ihm heraus. »Ich kann mich doch nicht gegen meinen Bruder stellen!«

»Brüder, Väter, Schwestern … wenn was falsch ist, ist es eben falsch.«

Gerade in diesem Moment kam die Kellnerin mit Tee und Gebäck zu ihnen. Sherlock schwieg, während die beiden die Scones zerschnitten und sie mit Konfitüre und Sahne bestrichen. Dann nahm er einen Bissen, ohne jedoch den Geschmack richtig wahrzunehmen.

»Na schön«, seufzte er schließlich. »Was also können wir machen?«

»Mr Phillimores Bruder hat versucht, seinen Bossen zu erzählen, was los ist. Aber seine Briefe sind nicht durchgekommen. Wir könnten denen doch schreiben.«

Sherlock schüttelte den Kopf. »Sie würden uns nicht glauben. Sie kennen uns nicht, und wir haben keine richtigen Beweise außer einer in einem Brief verborgenen Geheimnachricht.«

»Wir könnten ihnen die Geheimnachricht schicken.«

Sherlock versuchte, sich eine Gruppe französischer Industrieller und Financiers mit Zylindern und Gehröcken vorzustellen, die konzentriert einen Umschlag über eine Kerzenflamme hielten. »Sie würden das Ding einfach wegschmeißen. Und es für einen Scherz halten – oder schlimmer noch, für einen unbeholfenen Versuch, die Kanalbauarbeiten zu verzögern oder zu beenden. Vermutlich würden sie denken, dass wir alles gefälscht haben.«

»Dann müssen wir da hin«, sagte Matty.

»Ich schätze, das müssen wir wohl«, sagte Sherlock, während er weiterhin über Mittel und Wege nachdachte, eine Warnung nach Ägypten zu schicken. Sein Hirn brauchte einige Augenblicke, um richtig zu verarbeiten, was Matty gerade gesagt hatte. »Da hin?«

»Jep.«

»Nach Ägypten?«

»Jep.«

»Nur wir beide?«

Matty nickte. »Jep.«

»Bist du irre?«

Matty überlegte einen Moment. »Jep. Vermutlich schon. Aber wie ich schon sagte: Wenn was falsch ist, ist es eben falsch. Wenn nur du und ich es verhindern können, müssen wir es halt verhindern.«

Lächelnd starrte Sherlock ihn an und schüttelte den Kopf. »Du bist eine erstaunliche Person, Matty.« Er spürte, wie ein Gefühl von Entschlossenheit, ja sogar Glück in ihm aufwallte. »Rufus Stone kann nicht mit uns kommen, weißt du … er arbeitet für Mycroft. Wir sind völlig auf uns selbst angewiesen.«

»Was ist mit Mr Phillimore?«, fragte Matty. »Wenn er sich Sorgen um seinen Bruder macht, dann hilft er uns vielleicht. Womöglich will er mit uns kommen. Zumindest könnte er uns die Tickets besorgen.«

»Ein sehr gutes Argument.« Sherlock nahm einen weiteren Bissen von seinem Scone und nippte an seinem Tee. »Sieh zu, dass du fertig wirst – schließlich haben wir eine Reise vor uns.«

Nachdem sie aufgegessen hatten, gingen sie zur Victoria Station zurück, und trotz des gewaltigen Unterfangens, das sie im Begriff waren in Angriff zu nehmen, schien die Sonne auf einmal wärmer und die Brise, die ihnen entgegenwehte, frischer zu sein als zuvor.

Am späten Nachmittag kamen sie wieder nach Arundel zurück. Sie holten ihre Pferde aus dem Mietstall am Bahnhof ab und ritten zu James Phillimore.

Die Hausangestellte machte ihnen fast auf der Stelle die Tür auf, jedoch anscheinend ohne sie zu erkennen. In ihren Augen standen Tränen, und immer wieder betupfte sie sie sich mit einem Taschentuch. »Der Herr … er kann jetzt niemanden empfangen, fürchte ich.«

»Es ist ziemlich wichtig«, beharrte Sherlock.

»Trotzdem … vielleicht könnten die Gentlemen morgen zurückkommen.«

»Es ist wegen seinem Bruder«, sagte Matty und trat vor.

Die Hausangestellte starrte ihn mit merkwürdigem Ausdruck an. »Dann kommen Sie vielleicht besser herein«, sagte sie.

Sie begleitete die beiden in das Besuchszimmer und ließ sie dort alleine. Von irgendwoher im Haus konnte Sherlock Stimmen hören. Schließlich tauchte James Phillimore in der Tür auf.

»Mr Holmes, Mr Arnatt. Sie erwischen mich in einem schlechten Augenblick.«

»Inwiefern?«, fragte Sherlock.

»Ich erhielt ein Telegramm aus Frankreich, von der Firma, bei der mein Bruder angestellt ist. Die wiederum hatte ein Telegramm aus Ägypten erhalten. Anscheinend ist mein Bruder verschollen.«

Sherlock und Matty wechselten Blicke. »Dann gibt’s da etwas, über das wir mit Ihnen sprechen müssen«, sagte Sherlock.
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Es dauerte bis zum Nachmittag des folgenden Tages, bis alle Vorkehrungen getroffen waren. Sherlock musste zuerst nach Holmes Lodge zurück, um seiner Tante und seiner Schwester mitzuteilen, dass er für eine Weile fort sein würde. Glücklicherweise war Rufus Stone bei ihrer Ankunft bereits nach London aufgebrochen, so dass sie sich nicht den Kopf zu zerbrechen brauchten, was sie ihm erzählen würden. Dann ging es ans Packen. Was James Phillimore anbelangte – der sie überraschte, indem er ihnen mitteilte, dass er sich ebenfalls nach Ägypten aufmachen und sich glücklich schätzen würde, mit ihnen zu reisen –, so hatte dieser neben geschäftlichen Anordnungen und diversen mehrseitigen schriftlichen Instruktionen für seine Hausangestellten zunächst einen langen Brief an Emma Holmes zu verfassen, den er Sherlock nach Holmes Lodge mitzunehmen bat.

Während sie ihre Pläne geschmiedet hatten, hatte Sherlock ihn gefragt, warum er bereit war, mit nach Ägypten zu kommen.

»Du sagst, dass mein Bruder mich um Hilfe gebeten hat«, erklärte er daraufhin mit ernster Stimme. »Also werde ich an Hilfe leisten, was ich eben kann.« Schaudernd blickte er sich um. »Nach meinen furchtbaren Erfahrungen verspüre ich außerdem das Bedürfnis nach so etwas wie einer Auszeit. Ich muss eine Weile fort von hier. Ich kann in meinem eigenen Haus keine Ruhe finden. Ständig geht mir im Kopf herum, dass mich gleich wieder jemand packen, fesseln und in der Wand verschwinden lassen könnte.«

In Arundel gab es eine auf Auslandsreisen spezialisierte Agentur. Nach einigen Recherchen empfahlen die Angestellten ihnen eine direkte Route von Southampton nach Ägypten. Die Gesellschaft, die sie befuhr, war die Peninsular and Oriental Steam Navigation Company. Ihre Dampfschiffe verkehrten regelmäßig zwischen Southampton und Alexandria, mit Stopps in Gibraltar und Malta, und die gesamte Reise würde etwas über eine Woche in Anspruch nehmen. Glücklich und zufrieden zahlte James Phillimore für sie die jeweils siebenundzwanzig Pfund in bar, die ein Reiseticket kostete. Wie es schien, hatte er während seines Berufslebens jede Menge Geld verdient, ohne es jemals für etwas Größeres ausgegeben zu haben; und so langsam betrachtete er die Reise als eine Mischung aus Abenteuer und Expedition, die dazu beitragen sollte, die Familienbeziehung wieder ins Lot zu bringen.

Sherlock begann, den Mann zu mögen. Er mochte vielleicht übereifrig, pingelig und sehr nervös sein, doch er war auch ehrlich und offen.

Glücklicherweise gab es in Arundel ebenfalls einen Schneider und Herrenausstatter, der neben leichter Kleidung und Kopfbedeckungen auch passendes Schuhwerk für heiße und sonnige Klimata anbot. Matty schien mit alldem umzugehen, als wäre es das Normalste der Welt. Das Einzige, was er von sich gab, war: »Wenigstens seh ich diesmal das Meer. Letztes Mal hab ich die meiste Zeit gefesselt in ’ner Kabine gelegen.« Wieder war es Mr Phillimore, der bezahlte. Sherlock bot an, auf die Ressourcen seiner Familie zurückzugreifen, doch Phillimore wandte ein: »Nicht nötig. Nicht nötig. Schließlich ist Jonathan mein Bruder.«

Sie hatten noch zwei Tage, bevor das Schiff in Southampton auslief. Die Zugfahrt von Arundel zu den Docks von Southampton würde nur etwa eine Stunde dauern; und so blieb ihnen noch viel Zeit, nachdem alle gepackt hatten. Sherlock musste die Zeit in Holmes Lodge verbringen, um mit seiner Schwester und seiner Tante zu reden. Er wollte sichergehen, dass sie während seiner Abwesenheit mit allem klarkämen, doch nach einer Weile wurde ihm klar, dass sich der Butler, die Köchin, die Zimmermädchen und die Diener in Wirklichkeit ganz allein um das Anwesen gekümmert hatten, seit sein Vater nach Indien fort war. Schließlich war seine Mutter nicht in der Lage gewesen, mehr als nur ein geringes Interesse an den alltäglichen Dingen zu zeigen. Das Personal erhielt den Haushalt wie eine gut geölte Maschinerie aufrecht – wenn auch eine, die kein anderes Ziel kannte, als die Dinge am Laufen zu halten. Es war ein Haus ohne richtige Familie.

Der angeblich von Mycroft, tatsächlich aber von Rufus Stone verfasste Brief an ihn lag in der Eingangshalle für Sherlock zum Lesen bereit. Er ließ ihn jedoch, wo er war. Wusste er doch bereits, was darin stand, und von daher gab es nichts von Belang – sah man einmal von der reinen Neugier ab festzustellen, wie gut Rufus Mycrofts Handschrift nachahmen könnte.

Allerdings schrieb er einen Brief an Mycroft zurück, in dem er ihm mitteilte, dass die Gefangenen entkommen seien und dass er nach Oxford zurückkehre. Das, so Sherlocks Hoffnung, würde Mycrofts Argwohn für eine Weile beschwichtigen und verhindern, dass sein Bruder dahinterkam, dass er sich in Wirklichkeit nach Ägypten aufgemacht hatte.

Emma nahm die Nachricht von James Phillimores geplanter Reise nach Ägypten leichter auf als von Sherlock erwartet. Er hatte den Eindruck, dass ihr die Vorstellung, einen Verlobten zu haben, besser gefiel als die Realität. Seinem Gefühl nach hätte sie sehr gut noch über Jahre hinweg weiter von der geplanten Hochzeit plaudern können, ohne ihrer Umsetzung auch nur im Geringsten näher zu kommen. Vielleicht war es bei James Phillimore das Gleiche.

Es war Tante Anna, die Sherlocks Gefühle auf den Punkt brachte: »Besser hoffnungsvoll auf Reisen als ernüchtert am Ziel«, sagte sie. »Ist zwar nur ein altes Sprichwort, aber es stimmt trotzdem.«

»Bist du sicher, dass du hierbleiben willst, wenn ich weg bin?«, fragte er sie.

»Natürlich will ich. Emma und ich haben viel Spaß zusammen, sei es beim Nähen, bei der Gartenarbeit oder beim Klavierspielen. Wir werden gut zurechtkommen, Sherlock. Geh nur und tue das, was immer du auch vorhast.«

Sherlocks große Furcht war, dass entweder Mycroft oder Rufus wiederauftauchen würden. Wäre er dann doch gezwungen, so zu tun, als stünde er nicht kurz davor, sich nach Ägypten aufzumachen. Entweder das, oder es hieß, alle Karten auf den Tisch zu legen, und er war sich ziemlich sicher, dass sein Bruder alles in seiner Macht Stehende unternehmen würde, um Sherlock daran zu hindern, sich einzumischen. Das Wissen um die verschleppten Einbrecher ließ in ihm die Befürchtung aufkommen, dass Mycroft womöglich auf die Idee kommen könnte, ihn am selben unbekannten Ort verschwinden zu lassen. Glücklicherweise antwortete Mycroft ihm höchstpersönlich auf seinen Brief und erklärte, dass er in London von offiziellen Angelegenheiten festgehalten werde und sich außerstande sehe, vor dem kommenden Wochenende nach Holmes Lodge zurückzukehren – also erst in ein paar Tagen. Doch dann, so hoffte Sherlock, wären sie bereits auf dem Weg.

Am Abend vor ihrem Aufbruch schweifte Sherlock ziellos auf dem Anwesen von Holmes Lodge umher. Unablässig schossen ihm Gedanken durch den Kopf. Taten sie das Richtige? Setzte er nicht Mattys Leben leichtfertig aufs Spiel? Hatten sie überhaupt eine reelle Chance, etwas auszurichten? Nach einer Weile ertappte er sich dabei, wie er auf dem Sockel der kleinen Zierpyramide saß, an der er ein paar Tage zuvor gegen die drei Einbrecher gekämpft hatte. Er ließ den Kopf auf den Händen ruhen, während ihm die Sorgen durch den Kopf schwirrten. Was hatte er sich nur gedacht, was er da machte?

Es dauerte eine Weile, bis er erkannte, dass er zwei verschiedene Punkte zusammenwarf – Jonathan Phillimores Verschwinden und die mögliche Bedrohung, der der Kanal ausgesetzt war. Sie waren zwar miteinander verbunden, aber es war auch wichtig, sie getrennt voneinander zu betrachten. Wenn er und Matty James Phillimore mit der ausdrücklichen Absicht nach Ägypten begleiteten, seinen Bruder zu finden, und sie dort gleichzeitig versuchten, von einem Verantwortlichen der Suezkanal-Gesellschaft empfangen zu werden, dann war das etwas, das er akzeptieren konnte, und sogleich begann sein Herz, ruhiger zu schlagen. Wenn sie Jonathan Phillimore helfen konnten, die Verschwörung auffliegen zu lassen, nachdem sie ihn gefunden hatten, nun, das war etwas anderes. So an die Sache zu denken ließ ihn sich gleich besser fühlen, wie er feststellte.

Als er kurz darauf seinen Spaziergang fortsetzte, kam ihm etwas in den Sinn. Womöglich bestand einer der Gründe für seine Entschlossenheit, wegen des verschollenen Jonathan Phillimore geradewegs nach Ägypten aufzubrechen, darin, dass sein eigener Vater sich irgendwo an einem unbekannten Ort in Indien aufhielt und völlig unerreichbar für ihn war. Zudem war Sherlock auf so ziemlich dieselbe Weise benachrichtigt worden wie James Phillimore … durch eine Nachricht aus dem Ausland. Vielleicht hatte seine Entscheidung, bei der Suche nach Jonathan Phillimore zu helfen, zumindest teilweise damit zu tun, dass er sich nicht aufmachen konnte, um seinen Vater zu finden.

Wieder zurück im Haus, machte er sich über die Bibliothek seines Vaters her, um nach Büchern über Ägypten zu suchen, und tatsächlich fand er etwas. Er nahm die Bücher – ein paar Landesgeschichten und Reisebeschreibungen – an sich und verstaute sie in seinem Gepäck. Er würde auf der Reise genügend Zeit haben, sie zu lesen und sich mit dem vertraut zu machen, was vor ihnen lag.

Er schlief gut, und am nächsten Tag kam gleich nach dem Frühstück eine Kutsche mit James Phillimore vorgefahren. Die Diener verluden ihr Gepäck auf das Kutschendach, und ihre Reise ins Ungewisse begann.

Sherlock war schon einmal in Southampton gewesen. Damals waren Amyus Crowe, Virginia und er von hier aus nach Amerika gefahren. Sich an Bord des Schiffes nach Alexandria zu begeben erwies sich als einfach: War mit dem Vorgang doch kaum mehr verbunden, als den Offiziellen auf dem Kai die Reisetickets und Pässe zu präsentieren. Da ihnen das Gepäck abgenommen und in ihre Kabinen gebracht wurde, konnten sie ungehindert die Gangway der SS Princess Helena emporsteigen, des imposanten großen Dampfschiffs, das sie den ganzen Weg bis nach Ägypten bringen würde.

Nachdem zwei Stunden später alle Passagiere an Bord waren, ertönte das Schiffshorn, die Gangway wurde entfernt, und drei Schlepper zogen die Princess Helena langsam vom Kai fort. Das blaue Meer war von einem Flickenteppich aus Sonnenlicht und dunklen Schatten gesprenkelt, die von einzelnen Wolken aufs Wasser geworfen wurden. Nach und nach nahmen sie Fahrt auf, und als sie schließlich die Isle of Wight passiert hatten, verließen die Schlepper das Schiff, die Maschinen der Princess Helena bauten Dampf auf, und die riesigen Räder auf beiden Seiten des Schiffes begannen, sich zu drehen und das Wasser aufzuwühlen. Sie waren auf dem Weg.

Während Sherlock beobachtete, wie die Isle of Wight immer kleiner wurde, bis sie sich schließlich im Dunst verlor, stellte er fest, dass er von gemischten Gefühlen durchdrungen wurde. Einerseits liebte er es, zu reisen und ferne Länder zu sehen. Doch andererseits fiel ihm ein, wie sehr sich sein Leben – und mit ihm auch er selbst – verändert hatte, als es ihn auf seiner letzten Reise nach China verschlagen hatte. Wie viel mochte sich wohl dieses Mal ändern?

Würde Mycroft überhaupt noch etwas von ihm wissen wollen, wenn er zurückkehrte?

Den Rest des ersten Tages verbrachte Sherlock seine Zeit damit, in einem Stuhl an Deck in den Büchern über Ägypten zu lesen, die er aus der Bibliothek seines Vaters mitgenommen hatte. Nur hin und wieder unterbrach er die Lektüre für ein Gespräch mit dem einen oder anderen Passagier, der bereits im Land gewesen war, um von dessen Eindrücken und Wissen zu profitieren. Wie sich herausstellte, reagierte Mr Phillimore auf Sonne allergisch, und so verbrachte er viel Zeit in seiner Kabine, wo er, wie er behauptete, jeden Tag an Emma schrieb, um ihr zu schildern, was ihm alles widerfahren war. Woraufhin Matty die Frage aufwarf, wovon er denn eigentlich so ausführlich schrieb, da ihm so gut wie gar nichts widerfuhr. Matty selbst hatte eine Gruppe gleichaltriger Jungen kennengelernt und war schwer damit beschäftigt, ihnen die Fertigkeiten beizubringen, die er sich im Laufe des Lebens angeeignet hatte – die Kunst des Taschendiebstahls und des Diebstahls im Allgemeinen. Sie schienen völlig hingerissen von ihm zu sein, und im Gegenzug brachten sie Matty bei, wie man beim Essen Messer und Gabel richtig hielt oder beim Sprechen wegen seines Akzentes kein Aufsehen erregte, und weihten ihn darüber hinaus in die unterschiedlichen Arten und Weisen ein, wie man eine Herzogin oder eine Gräfin anzusprechen hatte.

Sherlock hatte nur zu gut in Erinnerung, wie das Leben auf einem Schiff in schiere Langeweile ausarten konnte, wenn man nicht aufpasste. Natürlich hatte er die Bücher seines Vaters über Ägypten. Aber man konnte den Tag nur bis zu einem gewissen Grad mit Lesen verbringen, ohne plötzlich den Willen zu verspüren, das Buch über Bord zu werfen. Er konnte die Decks auf und ab gehen und den Horizont nach vagen Anzeichen von anderen Schiffen oder Land absuchen. Aber auf seiner Reise nach Amerika hatte er bereits zu viele Leute gesehen, die wie Löwen im Käfig stupide ihre Kreise an Deck gezogen hatten. Einige Passagiere verbrachten einen Großteil ihrer Zeit im Restaurant oder in der Schiffsbar. Doch das reizte Sherlock nicht im mindesten. Was ihn selbst anbelangte, so stellten Essen und Trinken nichts anderes als einen Weg dar, den Körper mit Treibstoff zu versorgen. Man konnte natürlich wählen, wie gut dieser Treibstoff war – ebenso wie einige Kohlensorten besser brannten und weniger Rauch erzeugten, waren einige Nahrungsmittel schmackhafter und gesünder als andere –, doch sich mit zu viel Nahrung vollzustopfen ergab ebenso wenig Sinn, wie einen Kaminofen mit Kohle zu überfrachten. Und dann waren da noch die Spiele: Das hintere Oberdeck des Schiffes war grün gestrichen worden und konnte als Krocketfeld genutzt werden, während einige Räume für Kartenspiele wie Bridge und Bakkarat reserviert waren. Krocket übte auf Sherlock nicht den geringsten Reiz aus. Hatte man erst einmal einen Ball erfolgreich durch ein Tor geschlagen, worin bestand dann die Herausforderung, dies noch einmal zu tun? Kartenspiele hingegen fand er durchaus reizvoll in Anbetracht der Tatsache, dass sie den Einsatz von Logik und ein gutes Gedächtnis erforderten, um einen möglichst großen Vorteil aus dem per Zufall zugeteilten Blatt zu ziehen. Ein paar Monate zuvor hatte er auf Cloon Ard Castle in Galway von Ambrose Albano einige Methoden gelernt, um Karten zu manipulieren und zu markieren; und folglich war er sich ziemlich sicher, einen ordentlichen Reibach machen zu können, wenn er nur lang genug spielte. Das Problem war jedoch, dass die Kartenzimmer so voller Zigarrenqualm waren, dass es jedes Mal, wenn eine der Türen aufging, unmöglich war, drinnen etwas anderes zu erkennen als eine weiße Nebelwand, und er hasste das Rauchen mit ganzer Leidenschaft.

Ungeachtet seiner Bedenken bezüglich obsessiver Verhaltensweisen verbrachte er am zweiten Tag auf See ziemlich viel Zeit alleine an der Reling, um auf das tiefe Blau des Atlantiks hinauszustarren – in der Hoffnung, einen Wal, ein paar Delphine oder irgendetwas anderes Interessantes zu sehen, während er versuchte, nicht an Virginia Crowe zu denken. Nach ein paar Stunden gab er auf und beschloss, in seine Kabine zurückzukehren, um noch etwas über Ägypten zu recherchieren. Sich von der Reling abwendend, steuerte er auf einen engen, in das Schott der Schiffsaufbauten eingelassenen Durchgang zu, der ihn zurück in seine Kabine führen würde. Wie er jedoch feststellen musste, war der Gang mit Seilen abgesperrt – vermutlich, weil die Schiffsbesatzung einige kleinere Reparaturen durchzuführen hatte. Also schlug er eine andere Richtung auf dem Deck ein und nahm schließlich einen Gang, den er noch nie zuvor benutzt hatte.

Er hatte ihn bereits zur Hälfte durchschritten, als seine Aufmerksamkeit von Geräuschen erregt wurde, die aus einer offenen Tür drangen. Er konnte hören, wie Füße über den Boden scharrten, und vernahm Laute, die auf große körperliche Anstrengung schließen ließen. Fast schien es, als wäre da ein Kampf im Gange, nur dass keinerlei Schmerzenslaute zu hören waren.

Leise näherte er sich der offenen Tür und lugte um den Türrahmen.

In der Kabine befand sich ein Mann mittleren Alters. Er trug ein weißes Hemd, das am Kragen geöffnet war, weiße Hosen sowie Halbschuhe mit Leinensohlen. Er war ziemlich stämmig, und sein graumeliertes Haar lag dicht an den Kopf gekämmt. Er stand auf einer gepolsterten Baumwollmatte, die beinahe die Größe des gesamten Raumes einnahm.

Und er hatte einen Säbel in der Hand, mit dem er auf die Luft einhieb und einstach.

Sherlock warf einen genaueren Blick in den Raum. Es war niemand sonst anwesend. Wie es schien, kämpfte der Mann gegen sich selbst.

Sherlock wollte schon weitergehen und den Fechter seinen einsamen Übungen überlassen, als der Mann einen letzten Säbelstoß ins Nichts vollführte und mit der Waffe einige Sekunden verharrte, bevor er den Körper wieder aufrichtete. Ohne das geringste Anzeichen von Überraschung blickte er zur Tür, als hätte er Sherlocks Anwesenheit bereits längst registriert.

»Guten Tag«, begrüßte der Mann ihn. Aus seiner Stimme war der Hauch eines Hampshire-Akzentes herauszuhören.

»Guten Tag«, antwortete Sherlock.

»Zweifellos fragen Sie sich, was ich da tue«, sagte der Mann. Seine Augen waren hellgrün und wirkten scharf wie die einer Katze.

»Wie es aussieht, trainieren Sie in Ermangelung eines Kontrahenten für sich allein Fechtmanöver«, sagte Sherlock. »Ich vermute, Sie wollen vermeiden, dass Ihre Fähigkeiten während der Reise einrosten.«

»In der Tat«, sagte der Mann. »Der Kapitän war so überaus freundlich, mir diesen Raum zu Übungszwecken zu überlassen. K. James Marius Reilly, zu Ihren Diensten, einst Logistik-Korps Ihrer Majestät, dann Fechtmeister an der Marinekadettenanstalt Ihrer Majestät in Portsmouth, seit kurzem im Ruhestand.« Fast salutierte er, begnügte sich dann jedoch mit einer Andeutung.

»Sherlock Holmes«, erwiderte Sherlock.

Reilly musterte ihn mit scharfsinnigem Blick. »Haben Sie jemals gefochten, Mr Holmes?«

Unwillkürlich musste Sherlock an seinen verzweifelten Kampf gegen Baron Maupertuis zurückdenken, damals in einem Schloss in Frankreich. Sherlocks Unbeholfenheit mit der Klinge hätte ihn garantiert umgebracht, wäre sie nicht von Maupertuis’ Problemen, die eigene zu handhaben, ausgeglichen worden.

»Ein- oder zweimal«, antwortete er. »Ich bin aber nie darin unterrichtet worden.«

»Würden Sie gerne ein bisschen Fechtunterricht hier an Bord nehmen? Kostenlos … ich bin es leid, gegen meinen eigenen Schatten zu kämpfen, und könnte einen ordentlichen Partner gebrauchen, auch wenn ich ihn mir erst selbst heranziehen müsste. Reisen Sie bis nach Alexandria?«

»Tue ich«, sagte Sherlock interessiert. »Sie waren also Fechtlehrer?«

Reilly nickte. »In der Armee und dann wie gesagt an der Marinekadettenanstalt. Ich arbeite nach dem Angelo-System, doch mit Referenzen bis zurück auf Diego de Valeras Fechtlehrwerk The Treatise on Arms aus dem fünfzehnten Jahrhundert. Sie werden es im Handumdrehen lernen.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich das Passende anhabe …«, wandte Sherlock ein.

»Solange Sie etwas tragen, das locker genug sitzt, werden Sie zurechtkommen.« Er hob eine Augenbraue. »Was meinen Sie? Dadurch wird für uns nicht nur die Zeit schneller vergehen, sondern Sie werden darüber hinaus Fähigkeiten erwerben, die sich eines Tages vielleicht noch einmal als nützlich erweisen könnten.«

»Haben Sie denn noch Säbel übrig?«

»Ich gehe nach Ägypten, um mich dort als Meister der Fechtkunst zu etablieren. Der Bau des Suezkanals wird Alexandria und Port Said zu überaus weltoffenen Orten machen. Ich möchte einer der Ersten sein, die dort eine Fechtschule eröffnen. Ich werde ein Vermögen machen!« Er lächelte verlegen. »Verzeihen Sie, ich versuche gerade verzweifelt, mich selbst davon zu überzeugen, dass es der richtige Schritt war, alle Brücken hinter mir abzubrechen und in ein anderes Land zu ziehen, um dort etwas zu unterrichten, von dem womöglich niemand etwas wissen will. Aber ja … ich habe diverse Klingen dabei aufgrund meiner Bedenken hinsichtlich der qualitativen Beschaffenheit der Waffen, die ich in Alexandria und Umgebung vorfinden werde.«

»Ich glaube, Sie werden feststellen, dass die dort schon länger Schwerter herstellen als wir in England«, merkte Sherlock an. Unwillkürlich musste er angesichts Reillys naiven Enthusiasmus lächeln. »Na gut«, sagte er. »Ich werde Ihr freundliches Angebot annehmen. Bitte bringen Sie mir das Fechten bei.«

Der Rest des Tages sowie der gesamte darauffolgende zogen fast wie ein Schemen an ihm vorbei. Sherlock hatte erwartet, ziemlich schnell einen Säbel zumindest in der Hand halten zu dürfen. Aber nachdem er sich passende Kleidung angezogen hatte, ging Reilly mit ihm eine Reihe von Übungen durch, die darauf abzielten, die Brust zu dehnen, den Kopf aufrecht zu halten, die Schultern zurückzunehmen und die Rückenmuskulatur zu stärken. Über mehrere Stunden hinweg sah er sich – lediglich unterbrochen von einigen Trinkpausen – verschiedene Übungen wiederholen: mit vor sich ausgestreckten Armen die Fingerspitzen berühren, um sie dann in einer kreisförmigen Bewegung über den Kopf zu führen; die vor sich ausgestreckten Hände jeweils nach außen bewegen, bis sie in gestreckter Haltung zur Seite wiesen; sich mit vollständig geradem Rücken hinabbeugen, um die Zehen zu berühren. Doch das machte ihm alles nichts aus, denn er erkannte, wie sinnvoll es war, zuvor die Muskeln zu dehnen und die Gelenke geschmeidiger zu machen. Nach diesen ersten Übungen wurde er aufgefordert, die Arme einige Zeit lang hinter dem Nacken zu verschränken – die linke Hand unmittelbar oberhalb des rechten Ellenbogens, die rechte unmittelbar über dem linken Ellenbogen –, um dann, soweit es ging, den Körper zuerst nach links und anschließend nach rechts zu drehen. Darüber hinaus gab es Gleichgewichtsübungen, bei denen es zum Beispiel darum ging, sich mit dem auf den Zehen lastenden Körpergewicht so lange wie möglich aufrecht zu halten. Während Sherlock seine Positionen hielt, kam Reilly immer wieder dicht an ihn heran und packte ihn an den Schultern, Armen oder Handgelenken, um sie möglichst noch weiter zurückzuzwingen und Sherlocks Muskeln zu dehnen, bis sie schmerzhaft protestierten.

Schließlich gingen sie zu Übungen über, die die präzise Beinarbeit trainierten. Reilly legte das Schwergewicht auf die Vorteile, die eine Geschwindigkeitsvariation in der Rückwärts- und Vorwärtsbewegung mit sich brachte. Dabei achtete er unablässig darauf, dass Sherlocks Oberkörper halb zur Seite gedreht war, wodurch Sherlock einem potentiellen Gegner nur ein Drittel seines Körpers als Angriffsfläche präsentierte. Einen Fuß im leichten Ausfallschritt vorgeschoben, stand Sherlock so, dass der hintere Fuß im rechten Winkel dazu wegwies. Er spürte die Spannung in seinem Oberschenkel, als er das Körpergewicht nach unten verlagerte, um die Balance zu halten. Zunächst fiel das Ganze etwas unbeholfen aus, vor allem, als er versuchte, seinen imaginären Säbel in En-garde-Position zu halten, bereit, jedwede möglichen Hiebe zu parieren.

Matty kam zuweilen herein, um ihnen zuzusehen, doch verließ er sie meistens schon nach wenigen Minuten wieder mit dem Hinweis, dass ihm langweilig sei. Offensichtlich schien er es zu genießen, dass er bei den Jungen, die er kennengelernt hatte, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand.

Mit wahrem Heißhunger verschlang Sherlock im Speisesaal der Princess Helena zwischen den Trainingseinheiten seine Mahlzeiten, während er nachts tief und fest wie ein Stein schlief – reglos und ohne im Geringsten wahrzunehmen, wie die Zeit verstrich.

Ein paar Tage nachdem sie Southampton verlassen hatten, traf er sich mit James Phillimore und Matty beim Mittagessen – eines der wenigen Male, an denen Phillimore aus seiner Kabine aufgetaucht war.

»Ich will ja nicht neugierig sein«, sagte Sherlock, »aber könnte ich einmal einen Blick auf die Nachricht werfen, die Sie wegen Ihres Bruder bekommen haben? In den letzten Tagen haben sich die Dinge so schnell entwickelt, dass ich gar nicht mehr daran gedacht habe, dabei hätte ich noch einige Fragen.«

Phillimore nickte, langte in eine Innentasche seines Jacketts und zog einen Umschlag hervor, den er Sherlock über den Tisch hinüberreichte.

Im Umschlag befand sich ein Zettel. Quer über das Papier waren parallele weiße Streifen mit Buchstaben in Maschinenschrift geklebt. Die Nachricht lautete:

Bedauern Verschwinden Ihres Bruders von seinem Arbeitsplatz in Ägypten mitzuteilen STOP Falls in Kontakt bitte zur augenblicklichen Rückkehr auffordern STOP Suezkanal-Gesellschaft



»Hm.« Sherlock lehnte sich in seinem Stuhl zurück und ließ den Blick durch den Speisesaal schweifen. Der Raum war halb voll. Stewards in weißen Jacken bewegten sich zwischen den Tischen hin und her, um Teller mit Essen zu servieren oder leeres Geschirr abzuräumen.

»Was is’ los?«, fragte Matty. »Du siehst aus, als hättest du in ’ne Distel gebissen.«

»Ich habe mich nur gefragt …« Sherlock wandte den Blick wieder zu Phillimore. »Woher wusste derjenige, der Ihnen das Telegramm geschickt hat, dass Sie und Jonathan Phillimore Brüder sind? Und woher wussten sie, wohin sie das Telegramm schicken sollten?«

Phillimore runzelte die Stirn. »Ich schätze«, begann er bedächtig, »dass mein Bruder mich als nächsten Angehörigen angegeben hat, obwohl wir so viele Jahre nicht mehr miteinander geredet haben. Unsere Eltern sind tot, und wir haben nie geheiratet. Sonst gibt es niemanden mehr … dass er mich unlängst in der Stunde der Not zu kontaktieren versucht hat … passt dazu.«

Sherlock nickte. »Das ergibt Sinn. Ich hoffe, dass es auch so ist.«

Die SS Princess Helena machte an einem warmen und sonnigen Tag in Gibraltar fest. Mr Reilly hatte Sherlock mitgeteilt, er könne eine Auszeit vom Fechtunterricht nehmen, um sich den Hafen anzusehen, und so gingen Sherlock und Matty von Bord, um sich umzuschauen – beeindruckt davon, wie sich die gewaltige Masse des Felsens von Gibraltar über allem auftürmte. Die kleine Stadt mit ihren begrenzten Ressourcen betrachtend, fragte Sherlock sich, ob der Ort bereit war für das, was geschehen würde, wenn der Suezkanal erst in Betrieb wäre – wenn es denn jemals so weit kommen würde. Seiner Vermutung nach würde sich Gibraltar unversehens in einer wichtigen strategischen Position wiederfinden und wahrscheinlich nicht darauf vorbereitet sein.

Matty war besonders von den Straßen- und Markthändlern begeistert, die ausnahmslos jede Hauptstraße zu bevölkern schienen. Besonders angetan hatten es ihm außerdem die kleinen Äffchen, die überall umherstreiften, um Essen und sogar Geld zu stehlen, wann immer sich ihnen die Gelegenheit bot.

»Ob ich wohl einen von denen mitnehmen kann?«, fragte er, als das Schiffshorn der Princess Helena ertönte, um die Passagiere an Land darauf aufmerksam zu machen, dass das Schiff in Kürze ablegen würde.

»Nein«, sagte Sherlock. »Und jetzt komm … wir müssen zurück.«

»Aber ich könnte eins in meine Tasche stecken. Würd niemand merken!«

»Und was soll es fressen?«, fragte Sherlock.

»Was ich esse.«

»Wo wird’s schlafen?«

»Wo ich schlafe.«

Sherlock seufzte. Offensichtlich nahm Matty die Sache ernst. »Ach, und wie wird sich dein Pferd dabei fühlen, wenn es die ganze Zeit einen Affen um sich hat?«

Matty machte ein langes Gesicht. »Daran hab ich nicht gedacht. Harold kann richtig eifersüchtig werden. Kann weder Hunde noch Katzen leiden. Schätze nicht, dass das bei ’nem Affen anders wär.« Er nickte resigniert. »Du hast recht … das würde nie funktionieren.«

Sie kehrten auf die Princess Helena zurück, bevor das Schiff ablegte, um seine nächste Reiseetappe in Angriff zu nehmen. Einige Passagiere hatten in Gibraltar das Schiff verlassen, während andere neu hinzugekommen waren, wodurch sich die Atmosphäre an Bord im Vergleich zu den vorherigen Tagen leicht veränderte. Auch das Wetter wurde anders. Kaum hatten sie die Säulen des Herkules passiert und das merklich ruhigere Mittelmeer erreicht, wurde die Luft wärmer und feuchter – was sich auf das Verhalten der Leute auswirkte. Kragenknöpfe wurden geöffnet, Krawatten gelockert, und eine allgemeine Heiterkeit legte sich über das Schiff. Die Schiffsbar, die bis dahin ein Bild absoluter Korrektheit abgegeben hatte, wurde plötzlich jeden Abend zum Schauplatz ausschweifender Feste.

Mittlerweile war Sherlock hinter die Berufe, Hobbys und anderen Interessen sämtlicher Passagiere gekommen, und das allein anhand ihrer Kleidung und Hände. Es war ein Trick, den Amyus Crowe ihm beigebracht hatte und den auch Mycroft regelmäßig demonstrierte. Inzwischen hatte Sherlock es in dieser Fertigkeit so weit gebracht, dass ihm der Vorgang die meiste Zeit über nicht einmal richtig bewusst war. Trotzdem hatte er seine Schlussfolgerungen zwei- oder dreimal überprüft, indem er die Leute in eine Unterhaltung verwickelt und sie gefragt hatte, was sie daheim taten. Doch sobald er mehrere Male festgestellt hatte, dass er richtiglag, nahm er keine weiteren Stichproben vor.

Schließlich zufrieden damit, dass Sherlock die Technik der Beinarbeit gut beherrschte, gestattete Reilly seinem Schützling, zur Arbeit mit der Klinge überzugehen. Und so sah sich Sherlock während der folgenden Tage auf die leere Luft einhauen und einstechen, genauso wie er es Reilly hatte tun sehen, als er ihn das erste Mal getroffen hatte. Wieder und wieder rief sein Fechtlehrer die Nummer eines bestimmten Hiebmanövers aus, woraufhin Sherlock den Körper in einer schnellen Ausfallbewegung nach vorne streckte, um seinem Gegner zu Leibe zu rücken. Dabei erwartete Reilly jedes Mal nicht nur die augenblickliche Ausführung des Angriffs, sondern auch, dass dieser akkurat erfolgte. Ehe er richtig wusste, wie ihm geschah, variierte Sherlock darüber hinaus schon bald auf Anweisung von Reilly binnen Sekundenbruchteilen die verschiedenen defensiven sogenannten Hute-Positionen: Die Muskeln entspannt und die Füße fest auf den Boden platziert, überließ er es einfach der Klinge, die Wucht eines Angriffs zu absorbieren.

Der ganze Vorgang faszinierte ihn, und er wünschte sich, er hätte all dies bereits gekonnt, als er gegen Baron Maupertuis gekämpft hatte. Auch wurde ihm der Sinn der Dehnungsübungen klar, mit denen Reilly ihn während der ersten paar Tage in die Mangel genommen hatte: Ohne sie hätte sein Körper gegen die seltsamen, auferzwungenen Haltungen rebelliert.

Neben den sieben »Hieben« und den sieben »Huten« weihte Reilly Sherlock auch in drei weitere Bewegungsarten ein: den »Stoß«, die »Parade« und die »Riposte«. Beim Stoß handelte es sich so ziemlich um das, wonach es sich anhörte: ein Vorschnellen der Klinge, wobei der rechte Fuß nach vorne schoss, während der linke als fester Ankerpunkt auf der Stelle verharrte. Die Paraden waren Blockier-Aktionen mit der Klinge, die darauf abzielten, gegnerische Angriffe abzuwehren, die sowohl auf den Kopf als auch auf den Körper gerichtet waren. Diesem Manöver folgte häufig ein unmittelbarer Gegenangriff, den Reilly als »Riposte« bezeichnete.

Nach einigen solcher Trainingstage hatte Sherlock das Gefühl, als seien seine Muskeln buchstäblich in die Länge gezogen worden; und merkwürdigerweise kam es ihm vor, als wäre er größer geworden, was auch für die Reichweite seiner Arme galt. Dank der Übungen war sein Körper dabei, sich zu verändern und zu entwickeln. Wie sich darüber hinaus herausstellte, träumte er von den Übungen. Nacht für Nacht ließ ihn sein Geist dieselben Bewegungsabläufe wiederholen, die Reilly ihn am Tag hatte durchführen lassen.

Und dann, am dritten Tag nach Gibraltar, inmitten einer ruhigen blauen See geschah es, dass die Paradol-Kammer in Aktion trat …
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Sie waren auf dem Mittelmeer mit Kurs auf Malta unterwegs. Die See war ruhig, und die hochstehende Sonne schien vom wolkenlosen blauen Himmel herab. Sherlock war dazu übergegangen, den hellen Leinenanzug und den Hut zu tragen, den James Phillimore ihm in Arundel gekauft hatte. Während einer Pause vom Fechtunterricht stand er an der Reling der Princess Helena, den Rücken dem Schiffssalon zugekehrt, und starrte gerade auf das leuchtende Wasser hinaus, als ihm plötzlich bewusst wurde, dass sich etwas um ihn herum verändert hatte. Einige Zeit lang hatte er Laute und Geräusche vernommen, die von einer Gruppe Männer und Frauen ausgingen, die nur ein wenig entfernt zu seiner Linken Krocket auf dem Schiffsdeck spielten. Doch das Klackern, wenn die Schläger die Bälle trafen, und das Geplapper der Spieler hatten plötzlich aufgehört. Seit ihrer Abfahrt aus Southampton war das Krocketfeld so ziemlich zu jeder Tagesstunde belegt gewesen, und Sherlock konnte sich keinen Grund vorstellen, warum sich das jetzt auf einmal geändert haben sollte. Als er das Deck entlang zur Ecke des Salons blickte, konnte er den Randbereich des Spielfeldes sehen: eine grün gestrichene Fläche, auf der kleine Metalltore aufgestellt waren. Niemand hielt sich dort auf. Neugierig geworden, verließ er seinen Platz an der Reling und begab sich zu der Stelle, um nachzusehen, was los war. Auf einem Schiff passierte kaum einmal etwas Interessantes. Vielleicht war ihre Aufmerksamkeit von etwas anderem in Anspruch genommen worden, das sie dazu bewogen hatte, fortzugehen, um es sich anzusehen. Falls dem so war, wollte Sherlock wissen, worum es sich handelte.

Das Spielfeld lag einsam und verlassen da, und von den Spielern war keine Spur zu sehen. Tatsächlich war niemand zu sehen – weder Passagiere noch die Besatzung. Was jedoch noch längst nicht das Merkwürdigste war. Denn in der Mitte des Krocketfeldes waren zwei Stühle und ein Tisch aufgestellt worden, der mit einer makellos weißen Leinentischdecke bedeckt war. In der Tischmitte standen zwei Gläser sowie ein Glaskrug mit etwas, das sehr nach trüber Limonade aussah, in der Eiswürfel trieben.

Sherlock blickte sich um. Er war die einzige Person weit und breit.

Langsam ging er auf den Tisch zu. Vor jedem Stuhl war eine Karte aus weißem Karton drapiert, die so gefaltet war, dass sie in Form eines Dreiecks auf dem Tisch stand. Auf der Karte, die sich ihm am nächsten befand, stand ein Name.

Es war sein eigener. Sherlock konnte es deutlich erkennen, obwohl er gute drei Meter entfernt war. Er war mit Hand geschrieben, doch in einer großen und deutlichen Schrift, die, wie er ganz nebenbei feststellte, vermutlich eher einer Frau als einem Mann gehörte. Dieser Gedanke wurde jedoch sogleich von einer viel bedeutenderen Frage in den Hintergrund gedrängt: Wer käme auf die Idee, für ihn mitten auf dem Krocketfeld der Princess Helena einen Tisch aufzustellen? Weder James Phillimore noch Matty hätten auch nur einen Gedanken daran verschwendet, etwas so Formelles zu tun – außerdem würden sie andere Möglichkeiten finden, sich mit ihm zu treffen. Hätte er Geburtstag gehabt, hätten sie vielleicht eine Art Feier für ihn organisiert, aber er hatte keinen Geburtstag. Die formelle Eigenartigkeit des Ganzen hätte auf Mycroft hindeuten können, doch wie hätte der wissen sollen, dass Sherlock auf dem Schiff war?

Der Name auf der anderen Karte mochte ihm sehr wohl die Antwort geben, aber er empfand ein seltsames Widerstreben, dort nachzusehen.

Am Ende jedoch blieb ihm nur eins übrig. Er ging an den Tisch, zog den Stuhl vor und ließ sich vor der Karte nieder, auf der sein Name stand.

Nichts geschah. Er sah sich um, doch niemand näherte sich ihm. Das Deck war völlig verlassen, was, wenn man so darüber nachdachte, sehr ungewöhnlich für diese Tageszeit war. Denn normalerweise wimmelte es hier nur so von Passagieren.

Er betrachtete den Limonadenkrug, ohne jedoch Anstalten zu machen, sich ein Glas einzuschenken. Das Eis erzeugte leise klirrende Geräusche, als das Schiff sich bewegte.

Er wusste, was die Dinge wahrscheinlich vorantreiben würde. Aber ungeachtet der Tatsache, dass er wissen wollte, was das Ganze sollte, hatte er auch keine Lust, zu berechenbar zu sein. Wer immer ihn auch beobachtete – und er wusste, dass dies der Fall war –, sollte sich zu fragen beginnen, ob er sich die andere Karte überhaupt jemals ansehen würde. Er wollte, dass sie langsam ins Grübeln kämen, ob er einfach nur eine Weile an der Limonade nippen würde, um dann aufzustehen und fortzugehen.

Am Ende streckte er dann natürlich doch die Hand aus und nahm die andere Faltkarte vom Tisch. Er musste es einfach wissen.

[image: ]

Die Worte waren in derselben großen, klaren Handschrift wie sein eigener Name geschrieben.

Der Name sagte ihm sofort etwas. Er hatte ihn nie richtig aus seinen Gedanken verbannen können, seit er der Frau zum ersten und einzigen Mal begegnet war. Damals hatte sie sich in einem kleinen Theaterensemble als Schauspielerin ausgegeben. Aber als sie dann zusammen in Moskau gewesen waren, war Sherlock dahintergekommen, dass sie in Wirklichkeit ein hochrangiges Mitglied der Paradol-Kammer war. Tatsächlich, korrigierte Sherlock sich sogleich, war nicht er dahintergekommen, dass sie der Paradol-Kammer angehörte. War er doch ihrer Darstellung einer nicht mehr taufrischen matronenhaften Dame komplett auf den Leim gegangen. Vielmehr hatte sie es ihm selbst erzählt, in einem Café, und sogar da hatte er es eine Weile lang kaum glauben können. Später war er zu der Erkenntnis gelangt, dass es sich bei ihr – neben anderen Dingen – tatsächlich um eine Schauspielerin handelte, noch dazu eine viel bessere, als er ihr zugetraut hatte.

Die Frage war nur: Was tat sie auf diesem Schiff, das nach Alexandria unterwegs war?

Nein, das war nur eine Frage neben vielen anderen, wie zum Beispiel: Warum wollte sie mit ihm reden; und was hatten sie und die Paradol-Kammer womöglich mit dem zu tun, was auf der Baustelle des Suezkanals vor sich ging?

Nachdem er die Karte genommen und den Namen gelesen hatte, wusste Sherlock, was als Nächstes passieren würde, und er behielt recht. Er blickte sich um. Nur wenige Meter entfernt stand Mrs Loran und sah für alle Welt wie irgendjemandes Großmutter aus, die irgendwo ihr Nähzeug abgelegt und dann vergessen hatte, wo es war. Sie trug ein langes weißes Kleid mit kurzer Jacke sowie einen ausladenden Hut. Ein Sonnenschirm komplettierte das Ensemble.

»Dürfte ich Ihnen Gesellschaft leisten, junger Mann?«, fragte sie.

»Habe ich denn eine Wahl?«, erwiderte er. Erinnerungen an das Café strömten auf ihn ein, beschleunigten seinen Herzschlag und ließen den Atem in gepressten Stößen kommen: die Drohungen, die dort ausgesprochen worden waren, das Feuer, das Rufus Stone gelegt hatte, um ihn zu befreien, und vor allem die zwei anderen, die neben weiteren anwesend gewesen waren: Mr Kyte und Mr Wormersley. Kyte war tot … in Irland mit voller Wucht in eine Hellebarde gerannt, die Sherlock als Falle für ihn in einem unterirdischen Höhlensystem drapiert hatte. Und als er Mr Wormersley das letzte Mal gesehen hatte, war gerade ein Falke dabei gewesen, mit Krallen und Schnabel sein Gesicht zu zerfleischen. Doch später hatte Sherlock gehört, dass Wormersley von der Moskauer Polizei verhaftet worden war. Soweit er wusste, schmachtete der Mann immer noch irgendwo in einer russischen Gefängniszelle. Er war sicher, dass Mycroft es ihm erzählt hätte, falls Wormersley mittlerweile freigelassen worden wäre.

Bestimmt hätte er das, oder?

»Danke«, sagte Mrs Loran, die daraufhin vortrat und den Stuhl vom Tisch rückte. »Je älter ich werde, desto mehr ächzen meine Knochen, wie ich feststellen muss. Der Seewind ist da wirklich keine Hilfe, und dann erst das Stampfen und Rollen, das das Schiff in den Wellen veranstaltet … nun, man weiß nie, wohin man sich in der nächsten Sekunde bewegen wird!«

Sie setzte sich und bedachte Sherlock, die Hände sorgsam im Schoß gefaltet, mit einem Lächeln. Wie er so dasaß, musste Sherlock einen Moment unwillkürlich an seine Tante Anna denken. Er war sich sicher, dass sie und Mrs Loran rasch Freundinnen werden würden – die sich dann in Teestuben träfen, um übers Nähen und Sticken zu plaudern … und über Mord.

»Ich hätte nicht erwartet, Sie hier zu sehen«, sagte er und brach das kurze Schweigen.

»Das solltest du auch nicht«, erwiderte sie. Sie neigte ihren Kopf schräg zur Seite, während sie ihn musterte. Er fragte sich, ob sie ihn gleich ermahnen würde, den obersten Kragenknopf zu schließen, seine locker sitzende Krawatte festzuziehen oder darauf zu achten, einen Hut zu tragen, um einen Sonnenbrand zu vermeiden. »Du hast einen scharfen Verstand … den schärfsten, dem ich mit Ausnahme deines Bruders jemals begegnet bin. Aber wie sollst du zu einer Schlussfolgerung kommen, wenn du nicht die geringsten Hinweise zur Verfügung hast? Und es gibt keine Hinweise, dass wir ein Interesse an dieser Angelegenheit haben.«

»Diese drei Einbrecher … die, die bei uns in Holmes Lodge eingebrochen sind und Mr Phillimore in seine eigene Wand eingekerkert haben … die unterstehen doch nicht der Paradol-Kammer, oder?«

Sie schüttelte den Kopf. »Definitiv nicht!« Allein die Vorstellung schien sie schon zu beleidigen.

»Sie waren tollpatschig«, fuhr Sherlock fort. »Haben Fehler gemacht. Das ist nicht das, was ich von Ihrer Organisation erwarte.«

»Nicht meine Organisation«, korrigierte sie ihn sanft. »Die Paradol-Kammer existierte bereits vor meiner Geburt und wird immer noch existieren, lange nachdem ich tot bin. Ich bin wie ein kleines Rädchen in einer Maschinerie. Am Ende werden alle Rädchen einmal ersetzt werden, aber die Maschine wird immer weiterlaufen.«

»Zu welchem Zweck?«, fragte Sherlock.

»Macht. Geld. Einfluss. Am Ende läuft alles auf dasselbe hinaus.« Sie hielt einen Moment inne. »Ich denke nicht, dass ich irgendwelche Geheimnisse preisgebe, wenn ich sage, dass das, worauf wir aus sind, Macht ist … Macht hinter den Regierungskulissen überall auf der Welt. Es mag eine lange Zeit dauern, aber ich denke, wir werden dieses Ziel erreichen.«

»Und in der Zwischenzeit?«, warf Sherlock ein. »Worauf sind Sie aus?«

»Warum geht man überhaupt einer Beschäftigung nach? Wegen des Geldes natürlich und um etwas zu tun, etwas, mit dem sich die Zeit vertreiben lässt.« Wieder lächelte sie. »Die Arbeit für die Paradol-Kammer ist äußerst lukrativ und viel interessanter, als beispielsweise irgendwo in einer kleinen Stadt ein Postamt zu leiten. Und ich komme dabei zum Reisen, was sehr schön ist.«

»Ich schätze mal«, merkte Sherlock in sanftem Ton an, »dass das Geld die Kompensation für das Risiko darstellt. Ist es das wert?«

»Das Risiko?« Sie dachte einen Augenblick lang nach. »Ich schätze, ein gewisser Grad an Risiko ist durchaus damit verbunden. Sicherlich ein höheres, als würde man ein Postamt leiten. Der arme Mr Wormersley steckt immer noch in einer Zelle in Moskau – wir könnten ihn natürlich da herausholen. Aber er verdient eine Bestrafung für sein Versagen. Sein Gesicht sieht aus, als hätte jemand versucht, es aus einem Haufen Puzzleteilchen zusammenzusetzen, und er wurde von den schrecklichsten Infektionen heimgesucht. Und dann sind da natürlich noch Mr Kyte und Baron Maupertuis. Selbst die Macht der Paradol-Kammer kann sie nicht mehr von dem Ort zurückbringen, an den sie gegangen sind – oder besser gesagt, den Ort, an den du sie geschickt hast. Aber Leben bedeutet nun mal Risiko, junger Mann. Dieses Schiff könnte auf einen Felsen oder ein Riff auflaufen und schon morgen sinken. Ich könnte in dem Moment, wenn ich im Hafen von der Gangway trete, von einem durchgegangenen Pferd niedergetrampelt werden.«

»Sind Sie hier, um mich umzubringen?«, fragte er knapp.

Sie schüttelte freundlich den Kopf. »Definitiv nicht. Du bist bei einigen Gelegenheiten unseren Plänen in die Quere gekommen, aber wir sind nicht nachtragend. Was geschehen ist, ist geschehen. Es hat keinen Sinn, über verschüttete Milch zu jammern, wie meine Mutter zu sagen pflegte.« Sie warf einen Blick auf die Limonade, und ein besorgter Ausdruck legte sich für einen kurzen Moment auf ihr fülliges Gesicht. »Oje … hast du dir deswegen nichts von der Limonade genommen? Hast du gedacht, sie ist vergiftet? Hier, lass mich dir was davon einschenken!«

Sie beugte sich vor, hob den Krug an und goss zuerst in Sherlocks Glas Limonade, dann in ihres. Noch während sie den Krug absetzte, griff sie nach ihrem Glas und nippte daran.

»Nur um zu zeigen, dass es nicht vergiftet ist«, sagte sie beruhigend.

Sherlock langte nach seinem Glas. Es fühlte sich kalt in seinen Fingern an, und die darin treibenden Eiswürfel klirrten, als sie gegeneinanderstießen. Er trank. Die Limonade war sauer und süß zugleich.

»Köstlich«, sagte er. »Haben Sie sie selbst gemacht?«

»Nein … für derlei Dinge habe ich Leute.« Sie starrte ihn an, und plötzlich sah er den kalten Stahl hinter ihrer heimeligen Fassade aufblitzen. »Hätten wir dich vergiften wollen, hätten wir selbstverständlich die Innenseite deines Glases mit Gift bestrichen und es trocknen lassen, bevor es auf den Tisch gestellt worden wäre.«

»Pech nur, dass ich die Gläser ausgetauscht habe, bevor ich mich setzte«, sagte er gelassen.

Mrs Loran lachte. »Sehr gut! Nein … du hast sie nicht ausgetauscht. Wir haben dich natürlich beobachtet. Aber ich kann nicht umhin, deine Gelassenheit zu bewundern, die du unter Druck an den Tag legst, junger Mann. Das tue ich wirklich.«

»Warum bin ich hier?«, fragte Sherlock und setzte das Glas wieder auf dem Tisch ab. »Warum sind Sie hier?«

»Sehr einfach: Weil wir deine Hilfe brauchen.«

Während des folgenden Schweigens sah Sherlock sich um. Der Bereich an Deck, in dem sie saßen, lag immer noch einsam und verlassen da. Die Macht der Paradol-Kammer reichte offensichtlich, um auf einem ansonsten übervollen Schiff eine Art Pufferzone einzurichten. Hatte man weiter entfernt Absperrketten über das Deck gespannt, da, wo er sie im Moment nicht sehen konnte? Gab es irgendwelche Schilder, auf dem etwas stand wie: Wegen wichtiger Wartungsarbeiten geschlossen?

»Was genau ist die Paradol-Kammer?«, fragte er plötzlich.

»Du weißt, was sie ist. Wir sind eine Organisation von …«

»Nein«, unterbrach er sie. »Die Kammer selbst. Was ist sie? Wo ist sie?«

»Ah.« Sie nickte. »Die Paradol-Kammer ist der Raum, in dem sich der Rat trifft, der ihre Aktivitäten leitet. Es ist ein Raum, dessen Wände aus reinen Bernsteinplatten bestehen, die von außen beleuchtet werden. Alle, die den Raum betreten, sind nach venezianischem Vorbild maskiert, so dass niemand ihre Identität kennt. In dieser Kammer wird Geschichte nicht nur gemacht, sondern geplant.«

»Wo ist die Kammer? Wo treffen Sie sich?«

»Die Kammer ist stets dort, wo wir sie haben wollen. Sie kann auseinandergebaut, transportiert und wieder so zusammengesetzt werden, dass sie immer genau gleich aussieht. Wir treffen uns nie zweimal am selben Ort.«

Er dachte einen Moment nach. »Das, was da mit dem Kanal in Ägypten vor sich geht, die Sache, die Jonathan Phillimore enthüllt hat – Sie wollen nicht, dass es passiert, nicht wahr?«

Mrs Loran schwieg eine Weile. Sie starrte auf die weißgekrönten Wellen hinaus, die das Schiff umgaben. Anscheinend versuchte sie zu entscheiden, was sie sagen und wie viel sie preisgeben sollte. »Es stimmt nicht mit unseren Plänen überein«, gab sie schließlich zu. »Dieser Bau des Kanals durch Ägypten wird zu einem politischen und ökonomischen Machtwandel führen, der der Paradol-Kammer von Nutzen sein wird. Er wird Großbritanniens Einfluss reduzieren und unseren Agenten erlauben, schneller zu reisen und Nachrichten zu übermitteln. Nein, wir wollen nicht, dass der Kanal sabotiert wird. Wir wollen, dass man ihn baut.«

»Und genau das ist es, was diese Leute versuchen, nicht wahr … ihn zu sabotieren?«, hakte er nach.

Sie nickte. »Selbst wir sind nicht sicher, wer hinter diesem eher tollpatschigen Plan steckt. Unserem Verdacht nach handelt es sich um eine spontan entstandene Gruppe aus Industriellen und Politikern, die ihr Glück dahinschwinden sehen, falls der Kanal fertiggestellt wird. Sie glauben, dass während der nächsten hundert Jahre niemand mehr in der Lage sein wird, das Projekt zu finanzieren, oder das Risiko eingehen will, wenn sie den Bau jetzt verhindern können. Die Dinge werden wieder zum Status quo zurückkehren, mit dem sie so zufrieden sind.«

»Gehört mein Bruder dazu?« Das war die Frage, die Sherlock die ganze Zeit schon auf der Seele gelastet hatte.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber die Männer, für die er arbeitet – Männer, die im Außenministerium und der Regierung das Sagen haben. Einige von ihnen sind darin verstrickt. Dein Bruder befolgt nur Anordnungen. Ich bezweifle, dass er es möchte. Aber er ist dazu gezwungen, wenn er seinen Posten und seine Pension nicht aufs Spiel setzen will.«

»Ich vermute«, brachte Sherlock vorsichtig vor, »dass Sie mir all dies nicht nur zum Spaß erzählen, sondern weil Sie wollen, dass ich Ihnen helfe.«

»Ja«, sagte Mrs Loran. »Das tun wir. Was für eine Ironie des Schicksals, nicht wahr?«, fuhr sie fort. Sie langte nach ihrem Glas und trank einen weiteren Schluck Limonade. »In der Vergangenheit bist du unseren Plänen stets in die Quere gekommen, aber dieses Mal scheinen unsere Absichten übereinzustimmen.«

»Haben Sie denn keine eigenen Agenten vor Ort?«, fragte Sherlock.

Mrs Loran zuckte die Achseln. »Hatten wir, doch sie wurden enttarnt und von den Agenten der Saboteure beseitigt. Eine unglückselige Sache – die Umstände brachten es mit sich, dass wir nicht unsere besten Leute vor Ort hatten und daher auf frisch rekrutierte Einheimische zurückgreifen mussten. Das war ein Fehler.«

»Jonathan Phillimore, war er einer Ihrer Männer?«

»O bitte!« Spöttisch hob sie die Augenbrauen. »Zitronensaft als unsichtbare Tinte? Tu uns bitte die Ehre und trau uns mehr als das zu, junger Mann.«

»Und wenn ich Ihnen tatsächlich helfe … was habe ich davon?«

Sie starrte ihn an. »Du willst doch sicher nicht vorschlagen, dass wir dich bezahlen?«

»Keine schlechte Idee«, räumte er ein. »Aber nein, ich würde kein Geld von Ihnen annehmen. Ich gehe davon aus, dass Sie von mir erwarten, dass ich meine Dienste umsonst anbiete.«

»Du und dein Freund seid sowieso auf dem Weg nach Ägypten, um Jonathan Phillimore zu finden und den Anschlag auf den Suezkanal zu verhindern«, hob Mrs Loran hervor. »Das könnt ihr mit unseren Ressourcen und unserer Unterstützung machen oder ohne. Was bietet euch wohl die besten Erfolgschancen?«

Sherlock hielt sich gerade lange genug mit der Antwort zurück, dass Mrs Lorans Miene langsam anzusehen war, dass sie sich unbehaglich fühlte. »Ich hatte mir etwas mehr erhofft«, sagte er.

»Als da wäre?«

»Ich bin noch nicht sicher. Einen Gefallen vielleicht. Sie werden mir was schuldig sein.«

Wieder lachte sie. Sie hatte ein mädchenhaftes, junges Lachen, das nicht recht zu ihren verwelkten Gesichtszügen passte. »Sherlock, wir sind eine kriminelle Vereinigung, die den ganzen Globus umspannt! Wir lügen, betrügen, erpressen und morden! Was bringt dich zu der Annahme, dass wir ein dir gegebenes Versprechen ehren würden?«

»Der Umstand«, antwortete er, »dass eine Organisation wie die Ihre nur dann alles über weite Entfernungen und lange Zeiträume hinweg unter Kontrolle behalten kann, wenn sie ihre Versprechen hält. Bizarrerweise müssen Ihre Leute und Kontakte darauf vertrauen, dass Sie auch das liefern, was Sie sagen. Es ist ja nicht so, dass Sie was Schriftliches aufsetzen und rechtsgültige Verträge abschließen könnten, oder? Ihre Leute bauen darauf, dass sie bezahlt werden, wenn sie gute Arbeit abliefern, und dass man sie rettet, wenn etwas schiefläuft, woran sie keine Schuld haben. Ihr ganzes Unternehmen ist auf Vertrauen aufgebaut, stimmt’s? Nicht Vertrauen als abstrakte, moralisch-ethische Sache, sondern als etwas, das Sie in all Ihrem Tun demonstrieren.«

Sie starrte ihn lange an, als würde sie gerade ihr Urteil über ihn revidieren. »Ich glaube, du bist womöglich sogar noch cleverer als dein Bruder«, sagte sie schließlich leise. »Oder zumindest hast du das Potential dazu.« Ihre Stimme wurde förmlich, wie die einer Lehrerin. »Also gut … hilfst du uns, schulden wir dir einen Gefallen. Dieser kann zu einem Zeitpunkt und in einer Weise deiner Wahl eingefordert werden, wobei besagter Gefallen in etwa dieselbe Dimension haben muss wie der, den du uns erweist.« Ihre Stimme nahm wieder die normale Wärme und Freundlichkeit an. »Schließlich können wir dir ja nicht gleich Luxemburg dafür geben, dass du uns hilfst. Nicht ganz Luxemburg jedenfalls. Stellt dich das zufrieden?«

Er nickte. »Tut es. Also, was können Sie mir sagen, das uns weiterhelfen könnte?«

»Wenn ihr versucht, die Suezkanal-Gesellschaft zu kontaktieren und zu warnen, dass jemand ihr Projekt sabotieren will, werden sie euch einfach abwimmeln. Eure beste Option besteht darin, euch direkt an den Mann zu wenden, der das Sagen hat: Monsieur Ferdinand de Lesseps. Er ist der Chefarchitekt des Kanals und derjenige, der sämtliche Arbeiten leitet. Wenn euch überhaupt jemand anhören wird, dann er. Er besitzt eine Villa in Ismailia, aber ihr werdet vielleicht nur mit List hineinkommen.« Sie ließ den Blick über das Meer schweifen. »Geht das schief, sucht nach Jonathan Phillimore. Wenn ihr herausfindet, wo er steckt, stoßt ihr auch auf die Verschwörung und deren Hintermänner.«

Sherlock nickte. »Wie kann ich in Kontakt mit Ihnen treten, wenn ich Sie brauche?«

»Es wird immer jemand da sein, der euch im Auge behält. Es ist ein rotes Taschentuch in deinem Koffer. Trag es immer bei dir. Hol es raus und halte es hoch, wenn du uns brauchst. Wir werden da sein.« Sie nahm ihr Glas und trank die Limonade aus. »Und jetzt«, sagte sie, »sollten wir unser Treffen beenden. Ich glaube, gleich ist ein Krocketturnier angesetzt, und ich würde nur ungern schuld daran sein, dass sich der Beginn verzögert.«

»Ich habe gar kein rotes Taschentuch mitgenommen«, wandte Sherlock ein.

»Ich weiß. Andernfalls hätte ja auch kein Grund bestanden, dir eines ins Gepäck zu stecken, während du hier gesessen hast.« Sie stand auf. »Ich weiß nicht, ob wir uns noch einmal begegnen, aber sei versichert, dass wir dich mit großem Interesse im Auge behalten werden – was immer du in Zukunft auch unternehmen magst.«

»Und ich werde Sie im Auge behalten«, sagte er und hob das Limonadenglas zum Salut. »Da seien Sie versichert.«

Sie musterte ihn liebevoll wie eine Großmutter, die herauszufinden versucht, was sie ihrem Enkel schenken soll. »Nur weil wir dir einen Gefallen schulden, junger Mann, bedeutet das nicht, dass wir dich nicht umbringen, solltest du uns irgendwie in die Quere kommen.«

»Wie ich schon zu Mr Kyte sagte, kurz vor seinem letzten Atemzug: Nur ich entscheide, wann ich sterbe. Niemand sonst.«

Er wandte den Kopf, um aufs Meer zu schauen, nicht bereit, sich auf weitere Diskussionen einzulassen. Beide hatten ihren Teil gesagt. Als er sich wieder umwandte, war Mrs Loran verschwunden.
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Während der Reise sollte Sherlock Mrs Loran nicht mehr wiedersehen. Es gelang ihm, vom Chefsteward der Princess Helena eine Kopie der Passagierliste zu ergattern, aber selbstverständlich war sie dort nicht aufgelistet – zumindest nicht unter dem Namen »Loran«. In der Annahme, dass sie unter einem anderen Namen reiste, verbrachte er einige Zeit damit, nach und nach jede Frau auf dem Schiff zu identifizieren und ihren Namen von der Liste zu streichen. Nach drei Tagen musste er aufhören: Er konnte über jede einzelne Frau an Bord Rechenschaft ablegen, Mrs Loran jedoch war nicht darunter. Er ging sogar so weit, sich in jene Schiffsbereiche zu schleichen, in denen Passagiere nichts zu suchen hatten – wie zum Beispiel den Maschinenraum, die Stauräume und so weiter – in der Annahme, sie hätte irgendwo dort unten ein Versteck. Aber es war keine Spur von ihr zu finden.

Die Begegnung und Mrs Loran einfach hinter sich lassend, fuhr Sherlock schließlich fort, mit Mr Reilly zu arbeiten. Dieses Mal legte sein Lehrer das Hauptgewicht auf Genauigkeit und händigte ihm ein gekrümmtes Entermesser aus, das um den Griff mit einer Art Schutzkorb versehen war. Dieser sollte Finger und Hand davor bewahren, aufgeschlitzt zu werden, falls der Gegner seine Klinge entlang der eigenen nach unten gleiten ließ.

Auf einem großen Bettlaken, das er sich anscheinend aus der Waschküche besorgt hatte, hatte Reilly mit Tinte ein Zieldiagramm aufgemalt. Dieses wies die Umrisse einer Person auf und wurde etwa drei Meter von der Stelle entfernt, an der Sherlock stehen musste, an einer Wand befestigt. Mehrere gerade Linien durchzogen die Innenfläche der Attrappe von einer Seite zur anderen.

»Das sind die ›Hiebe‹«, verkündete Reilly. »Wie Sie feststellen werden, ist jeder Hieb mit einer Nummer auf der Zielfläche versehen. Zweck des Ganzen ist es, dass Sie mit dem Entermesser in der Rechten auf die Luft einhauen, als würden Sie versuchen, das Laken exakt entlang der entsprechenden Linie zu treffen.«

Darüber hinaus wies das Laken gepunktete Tintenlinien auf, und auch diese waren nummeriert. Dabei handelte es sich, so Reilly, um die »Huten«. Die damit verbundenen Übungen funktionierten ähnlich wie die der Hiebe, nur dass Sherlock nicht auf diese Linien einschlagen sollte, sondern die Klinge so zu halten hatte, dass sie den angenommenen Angriff seines Gegners abblockte. Außerdem gab es noch Markierungen für die Hiebe auf dem Diagramm, die ihm anzeigten, wo der Hieb an- und abzusetzen war, ebenso wie Markierungen für die Huten, die ihm verrieten, in welcher Position sich die Säbelspitze und die Hand befinden sollten.

»Das alles machen wir«, erklärte Reilly ihm, »weil ich möchte, dass diese Bewegungen Ihnen in Fleisch und Blut übergehen. Ich will nicht, dass Sie über sie nachdenken müssen. Nachdenken heißt verlieren in einem Fechtkampf. Sie müssen in der Lage sein, instinktiv zu reagieren, ohne zu zögern. So wie der menschliche Körper funktioniert, werden sich – wenn Sie Bewegungsabläufe wie einen Hieb oder eine Hute eingehend trainieren – Ihre Muskeln und Ihr Geist an sie erinnern. Sie werden nicht erst über sie nachdenken müssen, wenn die Zeit gekommen ist, sie anzuwenden: Schlägt jemand aus einer bestimmten Richtung auf Sie ein, wird Ihr Körper automatisch wissen, wie er zu reagieren hat. Trainieren Sie eine Bewegung jedoch nicht bis zur Erschöpfung, wird Ihr Geist bei der Konfrontation mit einer Angriffsbewegung zögern, während er die optimale Reaktionsweise zu eruieren versucht. Dieses Zögern wird Sie in einem Wettkampf den Sieg kosten, in einem echten Kampf womöglich jedoch das Leben.«

In seinen Fechtstunden verwandte Mr Reilly nun einige Zeit darauf, mit Sherlock den genauen Aufbau eines Säbels durchzugehen: nicht nur Klinge, Griff und Schutzkorb, sondern auch die unterschiedlichen Zonen der Klinge. Vor allem machte er Sherlock auf den Unterschied zwischen der ersten Klingenhälfte, die sich an den Griff anschloss, und der zweiten, die in der Spitze mündete, aufmerksam. Erstere nannte er »Klingenstärke«, letztere »Klingenschwäche«.

»Der Zweck ist«, erklärte er, »dass Sie in einem Fechtkampf zusehen sollten, die Klingenschwäche Ihres Gegners mit Ihrer Klingenstärke anzugehen. Das ist der stabilste Teil der Klinge, die Klingenschwäche hingegen der fragilste. Auf diese Weise wird die Wucht der Hiebe absorbiert und durch Ihren ganzen Körper abgeleitet. Das Gleiche gilt natürlich für Ihren Gegner.«

Eine gute Stunde widmeten sie sich anschließend allein dem Prozess, den Säbel zu zücken. Dabei ging es keineswegs einfach nur darum, die Waffe aus der Scheide herauszuziehen, wie Sherlock feststellte. Vielmehr gab es eine korrekte Methode, die verhinderte, dass die Klinge dabei gegen das Scheideninnere stieß und womöglich hängen blieb. Es war kaum eine Überraschung für Sherlock, dass die Bewegung, mit der die Klinge gezogen wurde, ihn augenblicklich in eine Hute brachte: die sogenannte Prime oder Hute Nummer eins, was dann sowohl die richtige Position war, um sich zu verteidigen, als auch, um zum Angriff überzugehen.

Schließlich ließ Reilly Sherlock die verschiedenen Hiebe und Huten miteinander kombinieren, so dass die zuvor einzelnen, getrennten Elemente in fließenden Bewegungen miteinander verschmolzen, die – wie es Sherlock vorkam – in scheinbar endlos variierenden Ketten sämtliche mögliche Positionskombinationen abdeckten: »Hieb eins«, »Hute drei«, »Hieb zwei«, »Hute zwei«, »Hute fünf«, »Hieb vier« … und so weiter und so weiter.

Während der Stunden sah er zuweilen auf, um Matty zu erblicken, der ihm von der Seite des Raumes aus zusah, dann wieder waren die beiden alleine. Matty schien vollauf zufrieden damit zu sein, seine eigenen Wege an Bord zu gehen und Sherlock sich selbst zu überlassen. Jedenfalls zeigte er kein Interesse daran, selbst das Fechten zu lernen, ebenso wenig wie Reilly, ihn zu unterrichten.

In den nächsten beiden Tagen passierten sie in relativ rascher Folge Ibiza, Mallorca und Menorca, später dann Sardinien und Sizilien, bevor sie auf der viel kleineren Insel Malta anlegten. Während erstere Inseln unter der Herrschaft Frankreichs, Spaniens und Italiens standen, war Malta ebenso wie ihre vorherige Etappe Gibraltar ein wenn auch kleiner, so doch stolzer Teil des britischen Empires.

Als die Princess Helena bei der Einfahrt in den Hafen von Valetta ihre Fahrt verlangsamte, war Sherlock überwältigt von den klaren Linien der Fenster, dem leuchtend hellen Mauerwerk der Gebäude und den bunten Lagerhaustoren, die den Kai über dessen gesamte Länge säumten: Einem Besatzungsmitglied nach, mit dem Sherlock sich unterhalten hatte, bedeutete Blau, dass dort Fisch gelagert wurde, wohingegen Grün für Gemüse stand, Gelb für Weizen und Rot für Wein.

Als die Princess Helena anlegte, beobachtete Sherlock die Gangway für den Fall, dass Mrs Loran hier von Bord ging. Aber er bekam sie nicht zu sehen. Er musste zugeben, dass sie eine viel bessere Schauspielerin als gedacht war, falls sie sich so gut hatte verkleiden können, dass sie nicht zu identifizieren war. Die andere Möglichkeit bestand natürlich darin, dass sie heimlich auf ein anderes Schiff umgestiegen war, das von allen unbemerkt längsseits gekommen war. Aber dann hätten alle Besatzungsmitglieder vom Kapitän abwärts in die Geheimaktion involviert sein müssen … und hätten in dem Fall nicht einige der Passagiere etwas mitbekommen und darüber gesprochen? Letztendlich jedoch war mehr als klar, dass die Paradol-Kammer über Ressourcen verfügte, die er sich nicht einmal vorstellen konnte.

Malta schien vor jahrhundertealten Palästen, Kirchen und anderen wunderschönen Gebäuden nur so zu strotzen. Während ihres kurzen Aufenthaltes konnte Sherlock nur einen Ort besichtigen, und so entschied er sich für die imposante St John’s Co-Cathedral. Allerdings blieb ihm kaum genug Zeit, sich die Hälfte der Kathedrale anzusehen, bevor er wieder zum Schiff zurückmusste.

Von Malta aus fuhr die SS Princess Helena stetig nach Osten weiter und an Kreta vorbei, ehe sie schließlich hart auf Südkurs ging, um den Hafen von Alexandria in Ägypten anzusteuern. Das Wetter war während der letzten Reiseetappen nach und nach so heiß geworden, dass man es kaum noch an Deck aushielt, wenn während der Mittagsstunden die Sonne senkrecht vom klaren blauen Himmel herabbrannte. Um einen Sonnenbrand oder Hitzschlag zu vermeiden, waren nun für die Männer Hüte und die Frauen Sonnenschirme unverzichtbar geworden, und buchstäblich jeder Passagier war dazu übergegangen, ein Nachmittagsschläfchen zu halten.

Während des letzten Reiseabschnitts von Malta nach Alexandria traten Mr Reilly und Sherlock dann tatsächlich gegeneinander an und hieben in gespielten Fechtkämpfen aufeinander ein, dass die Klingen nur so klirrten.

Nach so vielen Tagen, während deren er Bewegungen und Posituren trainiert hatte, stellte Sherlock nun fest, dass, wann immer Mr Reilly sich auf ihn stürzte oder auf ihn einhieb, sein Körper instinktiv mit der richtigen Parade oder Hute reagierte. Früher hatte Sherlock geglaubt, dass Nachdenken und Logik alles meistern könnten und es bei einem Kampf neben einer größeren Reichweite und einer schnelleren Reaktion nur darum ging, die Bewegungen seines Gegners vorauszuahnen. Es war wie eine Offenbarung! Sein Körper – und prinzipiell jeder Körper – konnte so trainiert werden, dass er, ohne nachzudenken, reagierte: eine Maschine angetrieben durch puren Instinkt. Nachdenken war nicht genug.

Darüber hinaus schärfte Mr Reilly Sherlock ein, dass jede Angriffsbewegung – ob Stoß oder Hieb – während der Ausführung mit gesteigerter Wucht und Geschwindigkeit zu erfolgen habe und nicht mit abnehmender. Mit Ernüchterung musste Sherlock bei seinen Angriffen feststellen, dass er dazu neigte, den Hauptteil seiner Energie in die Anfangsbewegung zu legen, ohne sie dann voll durchzuziehen. Rasch belehrte Reilly ihn eines Besseren.

Ab da wurden aus ihren Übungen echte Kämpfe ohne Pardon. Reilly war zwar bedeutend älter als Sherlock, doch dafür talentierter und erfahrener, wodurch sich das Ganze ausglich und sie einander annähernd ebenbürtig waren. Ihre Kämpfe konnten sich über zehn und unter Umständen sogar zwanzig Minuten hinziehen. Unermüdlich bewegten sie sich dabei im Übungsraum vor und zurück, während ihre Säbel aufeinanderprallten, dass die Stöße nur so durch Sherlocks Arm jagten, ehe einer von ihnen schließlich einen kleinen Vorteil erlangte und ihn instinktiv nutzte. Ohne es zu merken, tauchte Sherlock so sehr in die Kämpfe ein, dass er jegliches Zeitgefühl verlor.

Als sie sich am letzten Tag ihrer Reise Ägypten und dem Hafen von Alexandria näherten, trat Mr Reilly während einer ihrer regelmäßigen Übungsgefechte plötzlich zurück und senkte die Klinge. Reilly hatte ihn vor Gegnern gewarnt, die ihre Waffen als Täuschungsmanöver senkten, nur um sie wenige Sekunden später blitzschnell wieder gegen einen zu erheben. Doch Sherlock spürte, dass hier mehr als nur eine List dahintersteckte, und senkte ebenfalls die Klinge – wenngleich er sie weiter bereithielt, für den Fall, dass er sie wieder brauchen würde.

»Ich muss sagen«, sagte Reilly unter leichtem Keuchen, »dass Sie ein äußerst vorzüglicher Schüler waren. Es war mir ein außerordentliches Vergnügen, Sie während dieser letzten Woche zu unterrichten.«

Sherlock lächelte. »Ich habe viel gelernt auf dieser Reise«, erwiderte er. »Mehr als ich jemals gedacht hätte.«

»Sie verfügen über mehrere Eigenschaften, die Sie zu einem vorzüglichen Fechter machen«, fuhr Reilly fort. »Sie haben keine Angst, Ihre Reflexe sind bewundernswert schnell, und Sie sind in der Lage, Ihren Verstand zu unterdrücken und Ihre Instinkte die Kontrolle übernehmen zu lassen.« Er lächelte. »Sollten Sie jemals in eine Situation geraten, in der Ihr Leben von Ihrer Fechtkunst abhängt, bin ich sicher, dass Sie siegen werden.«

»Vorausgesetzt, dass mein Gegner nicht von Ihnen trainiert wurde«, hielt Sherlock ihm entgegen.

Reilly senkte den Säbel noch weiter und trat mit der ausgestreckten linken Hand auf Sherlock zu. »Die letzten Tage haben außerordentlich Spaß gemacht. Ich wünsche Ihnen viel Glück, Mr Holmes, was immer Sie auch aus Ihrem Leben zu machen gedenken. Aber ich würde sagen, sollten Sie den Wunsch verspüren, sich Ihren Lebensunterhalt als Fechtlehrer zu verdienen, würde Ihnen die Welt weit offen stehen. Es war, als wären Sie während der Fechtstunden gleich in Ihrem Element gewesen. Ich fechte beruflich nun schon mehr Jahre, als ich zurückdenken kann, und ich kann mich an keinen besseren Schüler erinnern.«

»Sie schmeicheln mir, Maestro«, erwiderte Sherlock, indem er die respektvollste Anrede benutzte, die ihm einfiel, um die Hochachtung auszudrücken, die er für seinen Fechtmeister gewonnen hatte. Den eigenen Säbel senkend, schüttelte er Reilly fest die Hand. »Sie sind ein ausgezeichneter Lehrer. Ich preise das Glück, das mich zur gleichen Zeit wie Sie auf dieses Schiff verschlagen hat.«

Vom Wissen ausgehend, dass Ägypten näher am Äquator lag als England und dass der Suezkanal hauptsächlich durch eine Wüstenlandschaft aus Sand und Geröll gegraben wurde, hatte Sherlock erwartet, dass es in Alexandria heiß, aber trocken wäre. Er sollte sich irren. Es war eine Hafenstadt am Mittelmeer, was bedeutete, dass es hier zwar heiß, jedoch auch sehr schwül war. Die Sonne schien so blendend grell vom Himmel, dass in ihrem Licht alles verblasst aussah, und Sherlock konnte ihre Hitze wie einen physischen Druck auf Stirn und Kopfhaut spüren. Draußen herumzulaufen war, als bewege man sich durch unsichtbare Wolken aus Dampf, und es lag ein starker Geruch nach abgestandenem, morastigem Wasser in der Luft. James Phillimore bekam es augenblicklich mit der Angst zu tun.

»Ich kann die Krankheitserreger förmlich durch die Luft fliegen sehen!«, rief er, als sie das Schiff die Gangway hinab verließen. »Das hier muss der erste Kreis der Hölle sein!«

Er zog ein Tuch aus seiner Tasche und presste es sich über Mund und Nase.

Die Hafenanlagen von Alexandria stellten eine seltsame Ansammlung dar. Einerseits bestanden sie aus alten Steingebäuden, die aussahen, als stünden sie schon ewig dort und würden es wohl auch noch ebenso lange tun. Andererseits gab es jede Menge behelfsmäßiger Schuppen und Buden, die den Anschein erweckten, als seien sie gestern erst zusammengestückelt worden, um morgen schon wieder in sich zusammenzustürzen. Die Einheimischen trugen entweder lose Gewänder und hatten schalartige Tücher um ihr Haupt geschlungen, um Kopf und Nacken vor der Sonne zu schützen, oder sie waren in dunkle Anzüge gekleidet und hatten merkwürdige kleine, krempenlose rote Hüte auf. Im Gegensatz dazu waren die Europäer leicht an ihren Leinenanzügen, Hemden, Krawatten und weißen Kopfbedeckungen zu erkennen. Ein- oder zweimal, als sie von Bord und anschließend über den Kai gingen, bekam Sherlock ein paar hochgewachsene Männer in schwarzen Gewändern zu Gesicht, die sich schwarze Tücher auf eine Weise um den ganzen Kopf geschlungen hatten, dass vom Gesicht nur noch ein Schlitz für die Augen freigeblieben war. Ein mulmiges Gefühl beschlich ihn bei ihrem Anblick. Er wusste, es war unfair, aber sie erinnerten ihn an die Männer, die in Holmes Lodge eingebrochen waren und ihn angegriffen hatten.

Auch Tiere gab es – jede Menge Tiere. Nicht nur die unterernährten Hunde und dürren Katzen, die man in jedem Hafen der Welt erwarten würde, sondern Esel, Pferde und sogar Kamele. Sherlock hatte noch nie zuvor ein Kamel gesehen und war erstaunt, wie merkwürdig sie aussahen. Matty warf nur einen Blick auf sie, sah dann Sherlock an und sagte: »Kennste dieses Spiel, wo du ’nen Kopf auf ein Blatt Papier malst, es so faltest, dass nur der Hals zu sehen ist, und das dann an ’nen anderen weitergibst? Der den Körper malt, das Blatt noch mal faltet und es dann wieder ’nem andern gibt, damit der die Beine malt?«

»Ja. Warum?«

Matty zeigte auf das Kamel, das sich ihnen am nächsten befand und sie mit so etwas wie Verachtung im Gesicht anglotzte. »Das kriegste raus, wenn man’s in echt macht«, sagte er.

Sobald die Princess Helena angelegt hatte, hatte die Besatzung sich daran gemacht, das Gepäck zum Kaiufer hinunterzutragen, während die Passagiere von Bord gingen und sich in einer riesigen, hohen Halle anstellten, um ihre Pässe und Dokumente einer Reihe von uniformierten und sich unverhohlen gelangweilt gebenden Beamten zu präsentieren. Von dort aus begaben sich Sherlock, Matty und James Phillimore – der die meiste Zeit damit zubrachte, sich den Nacken mit einem Taschentuch auszuwischen – in einer Kutsche zum Hotel, das der Reiseberater in Arundel für sie gebucht hatte.

»Was machen wir als Erstes?«, fragte Matty, als sie in der marmornen Eingangshalle des Hotels standen. Neben kleinen Fenstern sorgten hier riesige Matten aus geflochtenem Bambus für ständige Kühlung. Sie hingen senkrecht von der Decke und wurden von Seilen hin- und hergezogen, die durch kleine Löcher in den Wänden nach draußen führten – wo in der prallen Sonnenhitze kleine einheimische Jungen Stunde um Stunde für ein paar Münzen an den Seilenden zogen.

Sherlock rief sich seine Unterhaltung mit Mrs Loran in Erinnerung.

»Wir müssen in eine Stadt namens Ismailia«, sagte er. »Dort wohnt Monsieur de Lesseps, während er den Bau des Kanals beaufsichtigt.«

»Woher weißt du das denn?«, fragte Matty.

»Das … das habe ich irgendwo aufgeschnappt«, erwiderte Sherlock, ohne Matty anzusehen.

Sherlock erkundigte sich bei einem Empfangsmitarbeiter des Hotels nach der besten Möglichkeit, um nach Ismailia zu kommen. Wie sich herausstellte, gab es eine Eisenbahnlinie zwischen Alexandria und ihrem Ziel, und es verkehrten mehrere Züge täglich. Sherlock traf eine schnelle Entscheidung, und nachdem sie rasch ein europäisches Mittagessen im Hotelrestaurant zu sich genommen hatten, trieb er die beiden wieder nach draußen in die Sonne hinaus, wo sie eine Kutsche zum Bahnhof von Alexandria nahmen.

Die Fahrkarten zu kaufen erwies sich als ermüdender Prozess, der mit jeder Menge Händegefuchtel und der Zahlung einer Summe einherging, die Sherlock exorbitant hoch vorkam. Aber schließlich waren sie auf dem Bahnsteig und warteten auf den Zug – inmitten der anderen Passagiere, die einen bunten Querschnitt der menschlichen Gesellschaft darstellten: von Leuten wie ihnen mit Hüten und Leinenanzügen, die Reisetaschen oder schwarzlederne Gladstone-Koffer bei sich hatten, bis hin zu den Einheimischen, die mit geflochtenen Körben voller gackernder Hühner unterwegs waren. Binnen einer Stunde schnaufte ein riesiger Dampfzug älterer Bauart auf den Schienen heran und kam schließlich wie ein geplagtes Lasttier ächzend und fauchend zum Halten.

Sie hatten Fahrscheine für die erste Klasse, was bedeutete, dass ihr Waggon zumindest über hölzerne Sitzbänke verfügte. Die Männer, die um sie herum saßen – es waren tatsächlich ausschließlich Männer –, waren keine Einheimischen, und sie schienen entweder etwas mit dem Kanalbau zu tun zu haben oder waren Sherlocks Vermutung nach Journalisten, die Artikel über den Bau der Wasserstraße schreiben wollten.

Die Reise sollte laut Fahrplan zwei Stunden dauern und führte durch eine Landschaft aus ausgedörrter Erde und struppigem Buschwerk, die am Horizont in der mörderischen Hitze vor sich hin flirrte. Der Waggon wurde lediglich durch die eine oder andere mickrige Brise belüftet, die den Weg durch die offenen Fenster hineinfand, und da die Luft draußen in der Sonne nur so glühte, geschah nicht mehr, als dass abgestandene heiße Luft durch bewegte heiße Luft ausgetauscht wurde. Obwohl sie Erste-Klasse-Fahrkarten hatten – oder vielleicht gerade deswegen –, zog ein permanenter Strom von einheimischen Ägyptern durch den Waggon, die auf Tabletts heiße und kalte Snacks sowie Früchte und Getränke anboten.

»Trinkt kein Wasser und esst nichts, was nicht zuvor gekocht wurde, abgesehen von Früchten«, warnte Phillimore sie. »Ich habe darüber gelesen. Das Wasser hier ist von Krankheiten infiziert. Durch Abkochen werden die Krankheitspartikel abgetötet, und die Schalen der Früchte verhindern, dass sie ins Innere eindringen.«

Sie waren genau eine Stunde unterwegs gewesen, als der Angriff erfolgte.

Phillimore und Matty dösten gerade vor sich hin. Sherlock starrte durch das Fenster nach draußen auf die ewig gleiche Szenerie und verglich sie mit der englischen Landschaft, die dem Betrachter für gewöhnlich in kurzer Folge permanent neue Dinge zum Entdecken bot.

Im nächsten Augenblick zersplitterte das Fenster direkt neben seinem Kopf, und Glasstücke regneten auf ihn herab.
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Erschrocken blickte Sherlock auf. Da war ein Loch im Fenster. Es war von lauter feinen Rissen umgeben, die sich sternförmig nach außen bis zum Fensterrahmen zogen.

Jäh aus dem Schlaf gerissen, schreckten Phillimore und Matty aus ihren Sitzen hoch.

Mehrere Männer jagten auf Kamelen neben dem Zug her. In der einen Hand hielten sie jeweils ein Gewehr, in der anderen die Zügel ihres Reittiers. Sie trugen schwarze Gewänder, die sich hinter ihnen im Wind bauschten, und hatten schwarze Tücher um ihre Köpfe geschlungen. Ihre Kamele galoppierten nicht so, wie es Pferde taten: Sie hatten eine merkwürdige, hoppelige Gangart, und ein Teil seines Geistes – jener, der nicht gerade herauszubekommen versuchte, warum jemand auf sie schoss – nahm wahr, dass sich das rechte Beinpaar, ebenso wie das linke, gleichzeitig vor- und zurückbewegte. Das Ganze wirkte ziemlich unbeholfen, aber sie hielten mit dem Zug mit.

Als Sherlock sich umblickte, sah er, dass sich die anderen Fahrgäste unter die Fenster geduckt hatten.

Wieder schaute er nach draußen. Einer der schwarzgekleideten Männer stieß den Lauf seines Gewehres in Sherlocks Richtung, als wolle er die anderen beiden Reiter auf ihn aufmerksam machen. Diese waren gerade dabei, in die Fenster zu starren, an denen sie vorbeiritten, und Sherlock hatte das Gefühl, als würden sie nach irgendetwas Bestimmtem suchen.

Der Mann, der Sherlock entdeckt hatte, sah ihm direkt in die Augen, richtete sein Gewehr auf ihn und drückte den Abzug.

Sherlock duckte sich gerade in dem Moment, als die Kugel das Fenster völlig zertrümmerte. Er hätte schwören können, dicht über seiner Kopfhaut die flammend heiße Spur zu spüren, die das Geschoss in der Luft hinter sich herzog.

Das war kein Zufall, kam es ihm in den Sinn. Die waren hinter ihnen her!

Verzweifelt blickte er sich um, während er herauszufinden versuchte, was er tun könnte. Aber abgesehen davon, in Deckung zu bleiben, wollte ihm nichts einfallen. Sie konnten nicht einmal aussteigen, um zu fliehen. Sie saßen in der Falle. Er warf sich unter die Sitzbank.

Die anderen beiden Reiter hatten inzwischen die Gesten ihres Gefährten bemerkt und ihre Kamele so weit verlangsamt, dass sie nun auf gleicher Höhe neben Sherlocks Fenster hergaloppierten. Alle drei richteten ihre Gewehre auf die Stelle, an der Sherlock und seine Freunde sich eben noch befunden hatten, und zielten nach unten. Offensichtlich wollten sie ihre Kugeln dorthin feuern, wo Sherlock, Matty und Phillimore dicht aneinandergekauert auf dem Boden in Deckung gegangen waren.

Über das laute Getöse des Windes hinweg, der am Fenster vorbeipfiff, hörte Sherlock plötzlich ein mehrmaliges dumpfes Bersten. Auf der gegenüberliegenden Waggonseite war an drei Stellen Holz aus der Wand gesplittert.

Vorsichtig streckte Sherlock den Kopf über den Fensterrand. Einer der Kamelreiter ließ sich zurückfallen, aber die anderen beiden hielten immer noch das Tempo und versuchten, ungeachtet des holprigen Rittes ihrer Kamele auf sie zu zielen.

Sherlock warf einen Blick nach hinten. Seiner Vermutung nach versuchte der dritte Mann gerade, vom Rücken seines Reittieres auf die Plattform zu springen, über die Sherlock und die anderen den Zug bestiegen hatten. Er versuchte, in den Waggon zu kommen, um sie umzubringen!

Sherlock duckte sich gerade wieder rechtzeitig, als weitere Kugeln die Waggonwand durchschlugen und die Fenster auf der gegenüberliegenden Seite zertrümmerten. Einen Augenblick lang fragte sich Sherlock, was der Lokführer und der Maschinist wohl von der Sache halten würden. Ob sie überhaupt wussten, was hier vor sich ging?

Neben ihm erhob sich Phillimore plötzlich und langte nach seiner Reisetasche, die in einem Gepäcknetz unter der Decke verstaut war.

»Runter!«, brüllte Sherlock.

Phillimore ignorierte ihn. Er stellte die Tasche auf die Sitzbank und öffnete sie. Eine Kugel pfiff an seinem Kopf vorbei, aber auch darum scherte er sich nicht. Er holte einen Revolver mit langem Lauf aus der Tasche. Noch im Umdrehen zielte er auf den Reiter, der sich ihnen am nächsten befand, und drückte auf den Abzug.

Eine Explosion aus Rauch, Feuer und Krach folgte, und der Reiter stürzte vom Kamel. Binnen Sekunden war er hinter ihnen verschwunden.

Sorgsam visierte Phillimore den verbliebenen Reiter an. Der Mann versuchte noch, sein Gewehr auf Phillimore zu richten, aber der Lauf schwankte unablässig hin und her. Auf dem Boden des Waggons besseren Halt findend, befand Phillimore sich in vorteilhafterer Position. Wieder feuerte er, verfehlte zwar den Reiter, traf jedoch das Kamel am rechten Ohr. Das durch den Lärm und den Zug ohnehin bereits verängstigte Tier brach zur Seite aus und ging durch. Kurz darauf waren das Kamel und sein Reiter in der Ferne und der flimmernden Hitze verschwunden.

»Sie haben eine Waffe!«, sagte Sherlock und verfluchte sich schon im selben Augenblick, weil er etwas so Offensichtliches von sich gegeben hatte. Doch seine Überraschung war einfach zu groß gewesen.

»Ich dachte, es könnte auf dieser Reise gefährlich werden, vor allem nach dem, was in Arundel passiert ist«, sagte Phillimore. »Also habe ich meine Waffe eingepackt, und gut, dass ich das getan habe.«

»Wie haben Sie die in Alexandria am Zoll vorbeibekommen?«

Phillimore sah ihn an, als hätte er etwas himmelschreiend Dämliches von sich gegeben. »Ich hab’s Ihnen nicht erzählt«, sagte er.

Plötzlich flog die Tür am Waggonende auf. Der dritte schwarzgekleidete Mann – der, der auf den Zug geklettert war – füllte die Türöffnung in voller Höhe und Breite aus. Er hielt das Gewehr im Anschlag bereit und suchte mit scharfem Habichtblick den Waggon nach seinen Opfern ab.

Phillimore hob den Revolver und feuerte.

Das Projektil traf den Mann in die rechte Schulter. Schreiend taumelte er nach hinten und stolperte aus dem Waggonraum hinaus – ausgerechnet in dem Moment, als die Zugräder in voller Fahrt auf eine Unebenheit oder einen Knick auf den Schienen trafen und der Waggon einen heftigen Ruck vollführte. Der Mann wurde abrupt zur Seite geworfen, und bevor er sich an irgendetwas festklammern konnte, fiel er von der Plattform herunter.

Sherlock lehnte sich aus dem Fenster und nahm einen schwarzen Schemen wahr, als der Mann auf dem Boden aufschlug und rasch in der Ferne zurückblieb.

»Das war … interessant«, murmelte er.

Matty kam unter seiner Bank vorgekrochen. »Isses vorbei?«, fragte er.

»Ja, dank Mr Phillimore hier«, sagte Sherlock.

Im nächsten Augenblick kam der Schaffner in den Waggon gestürzt, ein Mann in dunklem Anzug und mit einem roten Hütchen auf dem Kopf. Er hatte ein altmodisches Gewehr dabei und blickte sich aufgeregt um. »Männer von Beduinenstamm … greifen nur sehr selten an. Alle in Ordnung hier?« Er sprach zuerst auf Französisch, wiederholte das Ganze mit starkem Akzent in Englisch und dann noch einmal in einer Sprache, bei der es sich vermutlich um den in Ägypten gesprochenen Arabischdialekt handelte. Die anderen Passagiere tauchten aus ihren Verstecken auf und versicherten mit noch zittrigen Stimmen, dass in der Tat alles in Ordnung mit ihnen sei. Es folgten weitere Unterhaltungen, während deren der Schaffner anscheinend fragte, was mit den Angreifern geschehen sei, woraufhin ihm diverse widersprüchliche Geschichten präsentiert wurden. Sherlock bedeutete Phillimore, seine Waffe wegzulegen, bevor noch jemand anfing, unangenehme Fragen zu stellen. Und tatsächlich: Nur wenige Sekunden nachdem er die Waffe wieder in seiner großen Tasche verstaut hatte, zeigte einer der Passagiere auf Sherlock und Phillimore und sagte etwas in fließendem Französisch. Sherlock versuchte einfach, eine unschuldige Miene aufzusetzen. Was Phillimore anbelangte, so war Sherlock aufgefallen, dass dieser ohnehin immer unschuldig aussah, von daher bestand also erst einmal kein Grund zur Sorge.

Der Schaffner kam den Gang entlang auf sie zu, um mit ihnen zu reden. Aber wie sich herausstellte, wollte er sich nur vergewissern, dass sie nicht verletzt waren und sich nicht am fehlenden Fenster störten. Er schlug vor, auf andere Plätze zu wechseln, doch Sherlock genoss die Brise eher und beschloss, zu bleiben.

»Isses nur, dass uns halt zufällig dauernd was Übles passiert«, sagte Matty, sobald der Schaffner fort war. »Oder kann es sein, dass diese Kerle es gezielt auf uns abgesehen hatten?«

»Ich denke, das hatten sie«, sagte Sherlock finster. »Es sind … wie viele noch mal … vier Waggons hinter uns, und trotzdem sind sie den ganzen Zug entlanggeritten, bis sie uns gefunden haben. Das ist das einzige Fenster, durch das sie gefeuert haben, soweit ich mitbekommen habe. Entweder haben sie sich ganz bewusst uns als Zielscheibe ausgesucht, oder wir haben einfach Pech gehabt und die miesesten Plätze im Zug erwischt.«

»Jemand weiß, dass wir hier sind«, sagte Matty.

Sherlock nickte. »Das war schwer zu vermeiden. Die Reise war lang, unsere Namen standen auf der Passagierliste, und es ließ sich in Alexandria nicht verhindern, dass wir Aufmerksamkeit erregen.« Er zuckte die Achseln. »Wir werden einfach wachsam sein müssen.«

Etwa eine Stunde später kamen sie in Ismailia an. Im Gegensatz zu Alexandria – das offensichtlich schon eine sehr alte Stadt gewesen war, noch ehe man überhaupt an den Suezkanal gedacht hatte – schien in Ismailia kein Gebäude älter als zehn Jahre zu sein, auch wenn Sonne und Wind bereits Spuren von Verwitterung hinterlassen hatten. Ismailia sah aus, als wäre es ausschließlich errichtet worden, um von dort aus den Kanal zu bauen. Während der Zug sich durch die Stadt schlängelte und langsamer wurde, als er sich der Bahnstation näherte, fiel Sherlock auf, dass es hier zwei völlig unterschiedliche Stadtteile gab, die durch das Bahngleis voneinander getrennt wurden. Auf der einen Seite wirkten die Häuser einheimischen Ursprungs: erdfarbene, ebenerdige Gebäude, die kaum mehr waren als Hütten oder Baracken, vermutlich bewohnt von einheimischen Ägyptern, die als Arbeiter auf der Kanalbaustelle tätig waren. Auf der anderen Seite prägten mehrstöckige Gebäude das Bild, die aus weiß gewaschenen Ziegelsteinen errichtet und mit soliden Ziegeldächern in vielfältigen Farben gedeckt waren. Es war der Typ von Haus, wie er ebenso gut auf Malta oder in Gibraltar hätte stehen können, wo ihr Schiff auf dem Weg nach Alexandria Station gemacht hatte: Wohnstätten in europäischem Stil. Dort lebten ganz offensichtlich die Vorgesetzten und Ingenieure … und das in größerem Komfort als die Einheimischen.

Auf der Arbeiterseite des Schienenstranges nahm Sherlock in der Ferne eine grüne Vegetationslinie wahr, die sich schnurgerade dahinzog, so weit das Auge reichte. Das war vermutlich der Kanal, und die Pflanzen gediehen dort, weil das Wasser den Boden tränkte. Darüber hinaus waren auch Gebilde zu sehen, die aussahen wie riesige, neben dem Kanal aufgereihte Dampfzüge: gewaltige Maschinen aus Eisen, mit Gerüsten und Trägern, die in alle Richtungen aus ihnen herausragten.

Ein Haus, das größer war als alle anderen, stand auf einer leichten Bodenerhebung und war von Palmen umgeben. Das musste die Villa sein, so Sherlocks Vermutung, in der Monsieur de Lesseps lebte.

Der Zug hielt, und sie stiegen aus, begleitet von aufrichtigen Entschuldigungen des Schaffners über all die Unannehmlichkeiten.

»Hotel?«, fragte Matty, um dann hoffnungsvoll hinzuzufügen. »Und was essen?«

»Nein«, erwiderte Sherlock. »Wir machen uns sofort auf, um Monsieur de Lesseps zu treffen.« Auf Mattys geknickten Gesichtsausdruck hin fügte er hinzu: »Aber wenn wir auf dem Weg an einem Straßenstand vorkommen, besorgen wir uns was zu essen.«

Ismailia war offensichtlich ein beliebtes Ziel, und um den Bahnhof herum herrschte ein buntes, geschäftiges Treiben aus Menschen, Eseln, Karren und sogar Kamelen. Es war kühler hier als in Alexandria, und die Luft war frischer.

Sherlock hatte erwartet, jemanden auftreiben zu müssen, der für sie übersetzte, oder irgendwie per Zeichensprache zum Ausdruck zu bringen, dass sie zum obersten Leiter der Kanalgesellschaft wollten. Doch der Fahrer des ersten Fuhrwerks, auf das sie stießen, sprach Französisch – eine Sprache, die Sherlock ausreichend beherrschte, um sich damit durchzuschlagen. Er nahm sie mit auf eine zwanzigminütige Reise durch den europäischen Bezirk der Stadt, die sich Sherlocks Überzeugung nach eigentlich in zehn Minuten hätte bewerkstelligen lassen.

Sie hielten vor einem großen Gebäude, das auf einem kleinen Hügel stand und das Sherlock bereits vom Zug aus gesehen hatte. Er versuchte, mit dem ägyptischen Geld zu bezahlen, das er auf der Princess Helena eingewechselt hatte, doch der Kutscher schüttelte nur bedauernd den Kopf.

»Nur Kanalgesellschaftsgeld«, sagte er. »Was anderes gilt in dieser Stadt nicht.«

»Kanalgesellschaftsgeld?«, fragte Sherlock.

Phillimore nickte. »Das ist üblich bei großen Bauprojekten wie diesem«, erklärte er. »Die Gesellschaft druckt ihr eigenes Geld und bezahlt die Arbeiter damit. Das ist dann nur in den Läden der Gesellschaft gültig und in der von ihr gebauten Stadt, wodurch die Arbeiter gezwungen sind, dort zu bleiben, und die Gesellschaft im Endeffekt ihr Geld zurückbekommt.«

»Wie unfair«, empörte sich Matty. »Das is’ ja wie Sklaverei, nur dass man ’n bisschen dafür bezahlt wird.«

»So ist nun mal der Lauf der Welt«, erwiderte Phillimore. »Große Projekte wie dieses würden sonst nicht rechtzeitig und im geplanten Kostenrahmen fertig werden.«

Matty wühlte in seiner Tasche herum und zog dann eine Hand voll Papierscheine heraus. Er betrachtete sie, nickte und händigte anschließend einen an den Fahrer aus, der ihn wiederum sorgfältig inspizierte, bevor er das Geld im Inneren seines Gewandes verschwinden ließ. Mit einem Nicken verabschiedete er sich von ihnen und fuhr davon.

»Wo hast du das denn her?«, fragte Sherlock.

»Frag einfach nicht«, erwiderte Matty, um dann angesichts Sherlocks finsteren Blicks hinzuzufügen: »Sagen wir mal, dass einer von den Kerlen am Bahnhof ’n ganz schönen Schreck kriegen wird, wenn er irgendwas bezahlen will.«

Matty machte Anstalten, auf das Gebäude zuzumarschieren, doch Sherlock packte ihn an der Schulter.

»Warte kurz«, sagte er.

»Warum?«

»Weil’s noch nicht vier ist.«

Matty runzelte die Stirn. »Wir ha’m doch keinen Termin, oder? Is’ doch egal, wann wir da aufkreuzen.«

Sherlock warf einen Blick auf seine Uhr. »Wir wissen, dass wir keinen Termin haben, aber die nicht. Wenn wir Punkt vier Uhr da auftauchen, sieht es so aus, als hätten wir tatsächlich einen, den sie jedoch vergessen oder vielleicht nicht notiert haben. Lassen wir uns dreizehn Minuten vor vier blicken, stellen wir nichts anderes dar als eine unerwartete und höchst unwillkommene Störung.«

Also blieben sie noch zehn Minuten im Schatten eines großen Baumes stehen, ohne dass ihnen jemand Beachtung zu schenken schien – offensichtlich waren Europäer in der Gegend ein gewohnter Anblick.

Das Gebäude war von einem niedrigen Metallzaun umgeben und wies kaum weitere Sicherheitsvorkehrungen auf. Schließlich gingen Sherlock, Phillimore und Matty den gepflasterten Weg zur Haustür hinauf. Sherlock zupfte am Glockenzug, und irgendwo tief im Inneren des Gebäudes ertönte ein sonores Läuten.

»Wischen Sie sich in etwa einer Minute über die Stirn«, sagte Sherlock zu Phillimore.

»Eigentlich«, erwiderte Phillimore, »empfinde ich die Brise und den Schatten hier als sehr erfrischend.«

»Tun Sie es einfach … bitte.«

Die Tür öffnete sich und gab den Blick auf einen Diener in voller Uniform frei: Frack, enganliegende Hose und Weste. Skeptisch musterte er sie.

»Oui?«

»Wir haben einen Termin«, verkündete Sherlock selbstbewusst.

Der Diener hob eine Augenbraue. »Ich denke nicht«, sagte er in stark akzentgefärbtem Englisch.

»Monsieur de Lesseps’ Büro in Alexandria hat ihn vereinbart.« Sherlock gab sich empört. »Sie waren sehr unnachgiebig, was die Uhrzeit anbelangt. Sie meinten, es müsse unbedingt heute sein und unbedingt hier in Ismailia, weil Monsieur de Lesseps hier arbeite. Wir haben eine lange Zugfahrt auf uns genommen, um hierherzukommen.«

Ohne irgendwelche Forderungen vorzubringen, die womöglich hätten abgelehnt werden können, überließ Sherlock es dem Hausangestellten, eine Entscheidung zu treffen. Doch er trat einen Schritt zurück und starrte den Mann erwartungsvoll an. Der Diener runzelte die Stirn, biss sich auf die Lippe und warf einen Blick über die Schulter zurück.

Phillimore zog ein Tuch aus seiner Tasche und betupfte sich theatralisch die Stirn.

Wie Sherlock erwartet hatte, gab der Hausangestellte schließlich nach.

»Bitte … kommen Sie herein. Ich werde Monsieur de Lesseps’ Sekretär um Rat fragen.«

Er führte sie durch eine kühle und schattige Vorhalle voller Topfpflanzen und anschließend weiter einen Korridor entlang, der von Fotografien des Kanalbaus gesäumt war. Am Ende des Korridors gelangten sie in einen Raum, der offensichtlich als Wartezimmer für Besucher diente. Mehrere europäische Zeitungen und Zeitschriften lagen hier parat – allesamt vor ihrem Aufbruch aus England erschienen.

»Und wie bitte schön kommen wir am Sekretär vorbei?«, zischte Matty.

»Indem wir ihn einfach umgehen«, sagte Sherlock. Er wartete, bis die Schritte des Bediensteten verklungen waren, bevor er Matty und Phillimore ein Zeichen machte, ihm zurück in die Vorhalle zu folgen. Dort brachte er sie allesamt hinter einer riesigen Topfpalme in Deckung, und dann warteten sie.

Nach wenigen Minuten kehrte der Hausangestellte mit einem gehetzt aussehenden, frühzeitig kahl gewordenen Mann in schwarzem Anzug zurück – vermutlich de Lesseps’ Sekretär. Die beiden begaben sich zum Wartezimmer. Rasch ging Sherlock zum Korridor voraus, aus dem die beiden Männer aufgetaucht waren.

»Woher wollen Sie wissen, dass sich Monsieur de Lesseps hier unten aufhält?«, fragte Phillimore. »Sein Büro könnte sich genauso gut dort hinten in der Nähe des Warteraums befinden, weiter den anderen Korridor hinauf.«

»Keineswegs. De Lesseps ist ein bedeutender Mann. Sein Büro wird sich am Ende eines Korridors befinden, nicht in der Mitte. Es wird außerdem auf der Rückseite des Hauses sein, weil sich von dort der beste Blick auf den Kanal bietet, und den wird er jeden Tag sehen wollen. Oh, und sein Sekretär wird sich in seiner Nähe aufhalten und nicht weit fort von ihm.«

Sherlock marschierte schnurstracks durch die Tür am Korridorende. Wie erwartet, führte sie ins Büro des Sekretärs, einen kleinen, mit Akten überladenen Raum. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich eine weitere Tür, die mit grünem, gefüttertem Leder überzogen war. Sherlock klopfte zweimal an, öffnete die Tür und trat ein. Phillimore und Matty folgten.

Der Raum war groß und luftig. Auf dessen Rückseite führten Verandatüren auf einen angesichts der sengenden Sonne überraschend üppigen Rasen hinaus. Wie von Sherlock vorausgesagt, waren von hier aus das grüne Kanalufer und die Baumaschinen, die es säumten, hervorragend zu sehen. Ein riesiger, von Papieren und zusammengerollten Karten bedeckter Eichenholzschreibtisch dominierte den Raum. Dahinter saß ein fülliger Mann in den Sechzigern mit buschigem grauen Bart und sehr spärlichem Haarwuchs. Er war penibel in schwarzen Anzug und Weste gekleidet. Gelassen blickte er zu ihnen auf, als Sherlock leise die Tür schloss.

»Monsieur de Lesseps, mein Name ist Sherlock Holmes. Das sind meine Freunde James Phillimore und Matthew Arnatt. Es gibt da etwas Ernstes, vor dem wir Sie warnen müssen.«

De Lesseps nickte bedächtig. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und gab den Blick auf einen ausladenden Bauch frei, der die Nähte seines Baumwollhemdes zum Spannen brachte. »Phillimore«, sagte er. »Ich kenne diesen Namen.«

»Mein Bruder Jonathan arbeitet als Ingenieur an Ihrem Kanal«, sagte Phillimore und trat vor. »Er ist verschwunden, und ich bin hergekommen, um nach ihm zu suchen.«

De Lesseps streckte die Hand nach vorne aus und legte sie auf eine dünne Papiermappe. »Ich habe den Bericht hier«, sagte er. »Er war ein guter Mann. Schwer zu ersetzen.«

Sherlock wollte gerade den möglichen Anschlag auf den Kanal erwähnen, als die Tür aufging und der Sekretär wütend dreinblickend in den Raum gestürzt kam. »Monsieur!«, rief er. »Mon dieu! Est-ce que tout va bien?«

Offensichtlich erschrocken und überrascht, wich Matty rückwärts an den Schreibtisch zurück. Nach hinten gelehnt und die Hände auf die lederne Tischfläche gestützt stand er da, als würde er versuchen, so weit wie möglich Abstand vom Sekretär zu halten.

De Lesseps hob beschwichtigend die Hand. »Auf Englisch, bitte, François, für unsere Gäste.« Er blickte lächelnd zu Sherlock. »Ich vermute doch mal, dass Sie tatsächlich keinen Termin hatten. François hier ist sehr eigen, was meinen Terminplan anbelangt, und er ist stets im Bilde, wer kommt und warum.«

»Bitte entschuldigen Sie«, sagte Sherlock. »Aber es ist wirklich wichtig.«

»Das sagten Sie bereits. Nun, schauen wir doch einmal, ob ich erraten kann, was Sie mir so dringend zu erzählen haben. Es gibt eine Verschwörung, die darauf abzielt, meinen Kanal zu sabotieren, und dieser Ingenieur, der verschwunden ist – der werte Mr Phillimore – ist dahintergekommen.«

Sherlock zuckte vor Überraschung zusammen. »Sie haben eine Nachricht aus Alexandria erhalten.«

»Habe ich … ein Telegramm. Wir genießen in der Tat so einige Vorzüge hier. Mir wurde von Ihrem anstehenden Besuch berichtet.« Er beugte sich vor und griff nach einem Blatt Papier, das auf dem Schreibtisch lag. »Darüber hinaus habe ich ein Telegramm aus England erhalten – von Ihrem Außenministerium, wie es den Anschein hat. Ich habe bei Ihrem ansässigen Konsul nachgefragt, und er versicherte mir, dass es echt sei.« Er zog eine Brille aus seiner Tasche und setzte sie auf. »›Falls ein Mann und zwei Jungen mit Geschichten über Sabotagepläne gegen den Kanal auftauchen, bitte ignorieren‹«, las er laut vor. »›Nur Phantasten. Haben jemanden geschickt, um sie sicher nach Hause zu bringen.‹« Den Blick wieder hebend, sagte er: »Das Telegramm war natürlich auf Englisch. Ihr Engländer denkt, dass jeder auf der Welt eure Sprache sprechen muss.«

»Wer hat das Telegramm geschickt?«, fragte Sherlock, obwohl ihm der dumpfe Schmerz in seinem Herzen verriet, dass er die Antwort bereits kannte.

»Es ist von einem Mann namens ›Mycroft Holmes‹ signiert. Ich habe noch nie von ihm gehört.« De Lesseps runzelte die Stirn. »Sie sagten, Ihr Name sei Sherlock Holmes. Ist dieser Mann ein Verwandter von Ihnen?«

»Mein Bruder«, erwiderte Sherlock mit leiser Stimme. Also wusste Mycroft, dass er nicht in Oxford war.

»Und er arbeitet fürs Außenministerium?« De Lesseps nickte wissend. »Sie haben interessante Verwandte.« Er seufzte. »Die permanenten Versuche von euch Engländern, den Bau des Kanals zu stoppen oder unsere Investoren dahingehend zu beeinflussen, ihr Geld abzuziehen, pflegten bis dato ganz amüsant zu sein, sind nun jedoch nur noch mitleiderregend. Offensichtlich wollen Sie Bedenken wecken, dass der Kanal nicht sicher für den Schiffsverkehr ist, um unsere Sache zum Scheitern zu bringen. Das Ganze ist …«, wieder seufzte er, »… so ermüdend. Bitte gehen Sie. In nur wenigen Wochen wird der Suezkanal eröffnet, und ich habe noch die gesamten Feierlichkeiten vorzubereiten. Angehörige von Königshäusern und Würdenträger aus allen Ecken der Welt werden anwesend sein. Ich habe einfach keine Zeit für Ihre … Phantastereien.«

»Aber …«

»Tout de suite, s’il vous plait, bevor ich die Behörden verständige.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Und bilden Sie sich bitte nicht ein, dass die sich genauso hinters Licht führen lassen wie offensichtlich mein Sekretär oder dass Sie ihnen Ihre lächerliche Geschichte beibiegen können. Die Polizei in dieser Stadt wird von der Kanalgesellschaft angeworben und bezahlt. Sie wird machen, was ich ihr sage.«

Sherlock hob entschuldigend und beschwichtigend die Hände. »Wir gehen«, sagte er. »Aber bitte untersuchen Sie den Kanal auf Anzeichen von Sabotage.«

»Wie wollen Sie denn eine Wassermasse sabotieren?«, fragte de Lesseps. Er wischte Sherlocks Versuch, etwas zu erwidern, mit einer abfälligen Geste beiseite. »Nein. Bitte … gehen Sie einfach. Lassen Sie mich in Ruhe.«

Die drei wurden aus dem Haus bugsiert und zum Zaun eskortiert. »Nur einen Schritt näher«, warnte der Sekretär sie, »und Sie werden beim nächsten Mal verhaftet und nie wieder das Tageslicht sehen.«

Er machte auf dem Absatz kehrt und stapfte davon.

»Hast du ihn?«, fragte Sherlock.

Matty nickte.

»Hat er was?«, fragte Phillimore verwirrt.

»Den Bericht über Ihren verschwundenen Bruder«, antwortete Sherlock. »Er lag vor Monsieur de Lesseps auf dem Schreibtisch. Ich hatte gehofft, dass Matty die Gelegenheit nutzen und ihn an sich nehmen würde, als der Sekretär hereingestürmt kam. Und das hat er.«

Phillimore starrte Matty entsetzt an. »Aber das ist Diebstahl!«, rief er.

Matty bedachte ihn mit einem stirnrunzelnden Blick, bevor er Sherlock ansah. »Der weiß schon, dass er vorhin ’n paar Kerle abgeknallt hat, oder? Mit ’nem Schießeisen, das er durch den Zoll geschmuggelt hat?«

»Das«, erwiderte Phillimore steif, »war reine Selbstverteidigung.«

»Und das«, erwiderte Sherlock, während er gegen Mattys Hemd tippte, woraufhin ein papierenes Rascheln ertönte, »ist ein Versuch, Ihrem Bruder das Leben zu retten, wenn er denn noch am Leben ist.« Er blickte sich um. »Und jetzt lasst uns sehen, dass wir ein Café oder ein Restaurant finden, wo wir uns in Ruhe den Bericht ansehen können.«
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Im Zentrum von Ismailia fanden sie in Bahnhofsnähe ein Café in französischem Stil. Es lag an einer breiten, staubigen und von Palmen gesäumten Straße, und auf dem Bürgersteig davor standen Metalltische, die von Sonnenschirmen beschattet wurden. Sie setzten sich, bestellten etwas zu essen und jeweils eine Tasse Tee, der ohne Milch, dafür aber mit Zitronenscheiben serviert wurde.

Das Café war fast ausschließlich von Europäern besucht, die mit großer Wahrscheinlichkeit alle etwas mit der Kanalgesellschaft zu tun hatten. Dennoch rauchten einige Gäste aus langen Pfeifenstielen. Diese waren durch einen Schlauch mit einer großen Metallflasche verbunden, die auf einem reichverzierten Ständer ruhte.

»Was ist das denn?«, fragte Matty und zeigte auf eine der Apparaturen.

»Das ist eine Wasserpfeife, eine Shisha«, erwiderte Sherlock. Lächelnd erinnerte er sich an Oxford zurück. »Das ist ein Gerät, bei dem der Tabakrauch durch Wasser geleitet wird, damit er sich abkühlt und seinen Geschmack verändert. Ich erinnere mich, dass in Charles Dodgsons Buch Alice im Wunderland eine vorkam. Darin hat die Figur der Raupe eine Shisha geraucht.«

»Ich lese niemals Romane«, verkündete Phillimore.

Sherlock und Matty tauschten einen leidgeprüften Blick aus, bevor Sherlock seine Aufmerksamkeit wieder dem Bericht zuwandte.

»Offensichtlich hat die lokale Polizei das Verschwinden Ihres Bruders untersucht«, sagte er. »Sein Quartier war auf der europäischen Stadtseite – nicht in der Gegend, wo Monsieur de Lesseps wohnt, sondern in einem etwas weniger exklusiven Viertel. Eines Morgens ist er nicht zur Arbeit erschienen. Um die Mittagszeit herum begannen sich seine Kollegen dann Sorgen zu machen und schlugen Alarm.« Er blickte zu James Phillimore empor, der über den Tisch gebeugt aufmerksam zuhörte. »Anscheinend war er sehr pünktlich und sehr zuverlässig.«

»Natürlich war er das. Er ist mein Bruder.«

»Die Polizei wurde gerufen. Sie brachen seine Tür auf, in der Annahme, er könnte erkrankt sein oder eine Herzattacke erlitten haben.«

»Aber er war nicht da.«

Sherlock nickte. »Das ist richtig. Es gab keinerlei Hinweise für Fremdeinwirkung oder dafür, dass sonst irgendetwas nicht stimmte.«

»Sollten wir mit der Polizei reden?«, fragte Phillimore.

»Ich glaube nicht, dass das helfen würde«, erwiderte Sherlock. »Alles, was sie wissen, steht hier im Bericht, und Schwierigkeiten zu bereiten ist das Letzte, woran uns gelegen sein kann. Sie würden auf der Stelle die Kanalgesellschaft informieren, und man würde uns aus der Stadt werfen.«

»Vielleicht ist genau das mit Jonathan Phillimore passiert«, merkte Matty düster an. Er aß gerade eine der Fleischpasteten, die sie bestellt hatten. »Vielleicht hat er zu viel Ärger gemacht und is’ von der Gesellschaft aus der Stadt geschmissen worden.«

Sherlock schüttelte den Kopf. »Wenn das alles wäre, was passiert ist, hätte er einen Weg gefunden, um Kontakt zu seinem Bruder aufzunehmen. Und ich glaube nicht, dass Monsieur de Lesseps etwas vor uns verheimlicht hat. Seine Reaktion schien mir echt zu sein.« Er blätterte durch die einzelnen Seiten der Akte. Ganz hinten erregte eine seine Aufmerksamkeit. »Ach, das ist interessant.«

»Was denn?«, fragte Phillimore.

»Nun, der Akte ist noch eine letzte Aussage beigefügt. Wie es scheint, ist ein paar Tage später ein hiesiger Fuhrmann auf der Polizeiwache aufgekreuzt und hat ausgesagt, er habe einen Kunden irgendwohin gebracht. Aber dann ist der Kunde am Zielort verschwunden, ohne den Fahrpreis zu zahlen. Er hatte den Fuhrmann gebeten zu warten, damit er ihn wieder mit zurücknehmen könnte. Aber der Mann ist nie mehr aufgetaucht. Und als er sich aufmachte, um nach ihm zu suchen, war er wie vom Erdboden verschluckt. Der Fuhrmann wollte eine Anzeige machen und das Fahrgeld erstattet bekommen.«

»Und der Kunde war mein Bruder?«

»Der Fuhrmann hat keinen Namen angegeben, aber seine Beschreibung hört sich ganz nach Ihrem Bruder an. Deswegen wurde der Akte auch eine Kopie seiner Anzeige beigefügt.«

»Wohin hat der Fuhrmann ihn gebracht?«, fragte Matty.

»Entweder hat er das nicht gesagt, oder es wurde nicht in der Anzeige vermerkt. Fairerweise muss man sagen, dass jemand diese Verbindung erst gezogen hat, nachdem der Fuhrmann schon wieder weg war, weswegen die Kopie auch erst später der Akte beigefügt wurde. Niemand hat sich die Mühe gemacht, dem nachzugehen. Na ja, als der Fuhrmann seine Beschwerde vorbrachte, waren seit dem Verschwinden ja auch schon einige Tage vergangen.«

»Ich schätze«, meldete Matty sich zu Wort, »wir sollten mit diesem Fuhrmann mal ’n Pläuschchen halten. Hat er ’nen Namen?«

»Abdul Aziz. Hier ist eine Adresse.« Sherlock blickte sich um. »Auch wenn ich nicht sicher bin, ob es hier viele Straßenschilder gibt – zumindest nicht in den Vierteln der Einheimischen.«

Sie winkten eine Droschke heran, die gerade vorbeifuhr. Vorsichtshalber versäumte es Sherlock nicht, sich nach dem Namen des Fahrers zu erkundigen. Doch weder war es Abdul Aziz, noch kannte er dessen Namen.

Die angegebene Adresse erwies sich nicht als Wohnhaus, sondern als eine Art gemeinschaftlicher Unterstellplatz, von dem aus die ägyptischen Kutscher und Fuhrmänner ihr Geschäft betrieben. Es handelte sich um ein langes, flaches Gebäude mit offener Front, dessen verrostetes Metalldach die Sonnenhitze regelrecht zu absorbieren und vervielfacht wieder abzustrahlen schien. Viele Fuhrleute waren gerade dabei, das Gelände zu verlassen und ihren Geschäften nachzugehen, während andere draußen vor dem Gebäude herumsaßen, schwarzen Kaffee aus kleinen Tässchen tranken oder Shisha rauchten. Die Wasserpfeifen schienen in der Stadt und der Umgebung allgegenwärtig zu sein. Die Esel der Kutscher waren in Stallboxen im Gebäude eingepfercht, das sie sich anscheinend mit ihren Besitzern teilten.

Sherlocks Vermutung nach würde in einer Stadt, die zumindest halb europäisch war, zumindest einer der Fuhrleute Französisch sprechen. Doch sie hatten Glück und fanden sogar jemanden, der Englisch konnte.

»Mein Name ist Mohammed Al-Sharif«, verkündete er stolz. »Ich sehr gut habe Englisch gelernt vor vielen Jahren, als ich in der ägyptischen Armee war.«

»Sie haben mit den Briten gekämpft?«, fragte Phillimore.

Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Wir haben mit den Osmanen gegen die Briten gekämpft«, antwortete er. »Aber wir haben Gefangene gemacht. Von denen habe ich gelernt.«

Al-Sharif brachte sie zu Abdul Aziz – einem alten Mann mit ledriger brauner Haut und nur noch wenigen Zähnen im Mund. Er schien sich zu freuen, sich mit ihnen zu unterhalten.

»Erinnern Sie sich an die Anzeige, die Sie bei der Polizei wegen eines Mannes gemacht haben, der Sie für Ihre Dienste nicht bezahlt hat?«, fragte Sherlock ihn mit Hilfe Al-Sharifs.

Unter ausgiebigem Gestikulieren begann Aziz daraufhin, lang und breit zu reden, und spuckte an einer Stelle auf den Boden aus. Nach einer Weile wandte sich Al-Sharif wieder zu Sherlock.

»Ja, er erinnert sich. Er sagt, dass der Mann wie der da ausgesehen hat.« Er wies auf Phillimore. »Er sagt, wenn dieser Mann der Bruder des Mannes ist, der ihn nicht bezahlt hat, dann muss er die Schuld übernehmen. So ist der Lauf der Dinge.«

»Wir werden bezahlen, wenn er uns sagen kann, wohin er den Mann gebracht hat – und wo er verschwunden ist.«

Eine lebhafte Diskussion entspann sich und wogte heftig zwischen den beiden Männern hin und her.

»Er hat versucht, den Preis zu treiben«, sagte Al-Sharif schließlich. »Ich hab ihn wieder auf die eigentliche Summe gedrückt.« Er lächelte und enthüllte dabei fast ebenso viele Lücken zwischen den Zähnen wie Aziz. »Sie zahlen mir die Hälfte des Reisepreises fürs Übersetzen, ja?«

»Ja«, antwortete Sherlock rasch, im Bewusstsein, dass Phillimore kurz davor war, zu protestieren.

»Er sagt, dass er den Mann zu den Grabkammern draußen vor der Stadt gebracht hat, nahe der Stelle, wo der Kanal gebaut wird.«

»Grabkammern?«, hakte Matty vorsichtig nach.

»Orte, wo unser Volk früher seine Toten beerdigte, vor sehr, sehr vielen Jahren, so was wie die Pyramiden. Nur kleiner. War man Pharao, kriegte man eine Pyramide. War man reich, gab’s eine Grabkammer, und als Armer …« Achselzuckend wies er bescheiden auf sich. »… wurdest du in einem Loch im Sand verscharrt und vergessen.«

»Wonach hat er gesucht in diesen Grabkammern?«, fragte Phillimore und richtete den Blick auf Sherlock. »Als wir Kinder waren, hat er nicht das geringste Interesse für Grabmäler oder Friedhöfe gezeigt.«

Al-Sharif stellte Aziz die Frage auf Arabisch. Aziz zuckte nur die Achseln. Al-Sharif wandte sich zu Phillimore und wiederholte die Geste.

»Wie weit sind die Gräber entfernt?«, fragte Sherlock.

Der Übersetzer sah in den Himmel und zuckte mit den Schultern. »Wenn wir bei Sonnenuntergang aufbrechen«, sagte er, »wenn es kühler ist, wir bei Sonnenaufgang da. Sechs Stunden.«

»Ja, aber wie weit?«

»Von Entfernungen ich verstehe nichts. Nur von Reisezeiten.«

»Können Sie uns nicht jetzt sofort zur Grabkammer bringen?«, bedrängte Phillimore ihn.

»Nur nachts. Besser für Esel. Besser für Sie.«

Sherlock warf einen Blick auf Phillimore und Matty, um sich ihres Einverständnisses zu versichern, und nickte dann widerstrebend.

Der Übersetzer präsentierte erneut sein lückenhaftes Lächeln. »Sie zahlen im Voraus«, sagte er. »Für Fall, dass Sie verschwinden wie letzter Mann.«

Al-Sharif stellte eine Gruppe von Eseln zusammen und veranlasste, dass ihnen von einem Bekannten in der Nähe Wasserflaschen, Kokosnüsse, Früchte und in Palmblätter eingewickelte Mahlzeiten gebracht wurden. Er versicherte ihnen, dass Esel das einzig praktikable Verkehrsmittel seien, da weder Straßen noch ordentliche Wege zu den Grabkammern führten.

Als Letztes holte Al-Sharif ein langes, in Stoff eingewickeltes Bündel aus dem Lager. Als er es auf den Boden legte und vorsichtig auswickelte, kamen Säbel mit gekrümmten Klingen zum Vorschein. Sie waren alt, aber immer noch scharf. Ganz offensichtlich waren sie gut instand gehalten worden.

»Die habt ihr Briten gegen Osmanen benutzt«, sagte er. »Viele Jahre habe ich sie aufbewahrt. Nehmt sie jetzt, zum Schutz.«

»Zum Schutz wovor?«, fragte Matty und blickte sich nervös um.

Al-Sharif zuckte die Achseln. »Tiere. Banditen. Wer weiß?«

»Gegen diese Osmanen also nicht?«

Al-Sharif starrte Matty stirnrunzelnd an. »Nein … heute nicht mehr, denke ich.«

Sherlock streckte die Hand aus und nahm sich einen Säbel. Er fühlte sich vertraut in seiner Hand an nach all den Übungstagen, die er mit Mr Reilly auf der Princess Helena verbracht hatte. Er ließ die Waffe in seinen Gürtel gleiten, so dass sie gegen sein Bein stieß. Nach kurzem Zögern taten Matty und Phillimore es ihm nach.

Als die Sonne den Horizont berührte und ihre Schatten vor ihnen auf dem Boden aussahen wie lange, greifende Finger, machten sie sich zum Aufbruch bereit. Der Mond stand bereits am Himmel und tauchte alles in gespenstisch silbriges Licht. Die Esel wurden mit langen Leinen hintereinandergebunden, und mit Al-Sharif an der Spitze stiegen Sherlock, Matty und Phillimore vorsichtig auf und setzten sich in Bewegung, während der letzte Esel in ihrer Reihe Pakete mit Nahrung und anderen Dingen auf dem Rücken trug.

»Da wär ich ja im Gehen schneller«, rief Matty Sherlock von hinten zu.

»Ja, fragt sich nur, wie lange«, rief Sherlock zurück.

Als die Dunkelheit vollends hereinbrach, durchquerten sie auf ihrer Eselkarawane den einheimischen Teil Ismailias, bevor es gleich darauf in das hinausging, was ein Romantiker vielleicht als Wüste beschrieben hätte, jemand mit praktischerer Veranlagung jedoch wohl eher als eintönige Ödnis aus Sand, Steinen und Buschwerk. Um sie herum gab es nichts als Finsternis, über die sich von Horizont zu Horizont die üppige Pracht des Sternenhimmels entfaltete. Darüber hinaus wurde es beträchtlich kühler, nun, da die direkte Sonneneinstrahlung fehlte, und Sherlock stellte fest, dass er fröstelte. Wie es schien, bewegten sie sich annähernd parallel zum Kanal: Durch Lücken zwischen den kleinen Sand- und Geröllhügeln, die die Landschaft prägten, konnte er zu ihrer Linken hin und wieder die Vegetationslinie erkennen – einen sich im Mondlicht schwarz abzeichnenden Strich, der das Kanalufer markierte. Eine Weile führte ihr Weg – der kaum als richtiger Pfad zu bezeichnen war – sie dann auf einem niedrigen Hügelkamm entlang, von dem aus sich Sherlock ein Blick auf den Kanal bot. Es handelte sich im Wesentlichen um einen schnurgeraden Schnitt durch die Landschaft – aus Sand und Fels herausgegraben von riesigen, dampfgetriebenen Baggern, die in etwa einer Meile Abstand zueinander den Kanal säumten. In der Finsternis und dem Mondlicht sahen sie aus wie bizarre albtraumhafte Skulpturen.

Jede Maschine unterschied sich von der anderen. Natürlich teilten sie gewisse Eigenschaften: eine große Druckkammer für den Dampf; eine weitere Kammer für die kohlebetriebene Befeuerung; lange Metallausleger, über die Förderriemen mit darauf montierten Schaufeln entlangliefen, die sich vermutlich einer nach dem anderen in unendlicher Abfolge in den Wüstensand gruben. Darüber hinaus gab es Armausleger mit mehrgliedrigen Kolbenstangen und größeren Einzelschaufeln am Ende, die offenbar für spezielle Erdarbeiten vorgesehen waren. Merkwürdigerweise jedoch unterschieden sich auch die Maschinen voneinander, die gleichen Einsatzzwecken dienten: Mal waren die Schaufeln unterschiedlich konstruiert, mal die Förderriemen anders angeordnet, und dann wieder wies die ganze Apparatur eine andere Gestalt auf. Es war, als wären alle Maschinen in verschiedenen Fabriken entwickelt und gebaut worden und dennoch für die gleiche Aufgabe bestimmt. Sie waren sogar in unterschiedlichen Farben gestrichen.

Mit Staunen stellte Sherlock außerdem fest, dass der Kanal bereits mit Wasser gefüllt war. Unverkennbar glitzerte und funkelte es ihm im Mondlicht entgegen. Irgendwie war er davon ausgegangen, dass die Eröffnungszeremonie mit so etwas wie dem feierlichen Einriss eines großen Dammes an den Kanalenden einhergehen würde, also in Port Said am Mittelmer sowie in Suez am Roten Meer. Woraufhin die Wassermassen dann den Kanal durch die Wüste entlangbrausen und ihn füllen würden, bis ihre Fronten schließlich in der Mitte aufeinanderprallten, um in einer explosionsartigen Fontäne in die Höhe zu schießen. Doch das war nicht der Fall. Wie es aussah, wurde ein Kanalabschnitt gleich geflutet, sobald er fertig war. Die Eröffnungszeremonie würde dann vermutlich einfach so ablaufen, dass ein Konvoi französischer Schiffe von Port Said nach Suez fuhr, um zu demonstrieren, dass der Kanal schiffbar war. Ein etwas enttäuschender Abschluss, fand Sherlock. Zumindest aber würde es bestimmt ein Feuerwerk geben.

Auf ihrem Weg zogen sie an anderen Reisenden vorbei, die wie sie auf Eseln oder Kamelen unterwegs waren. Bei einigen handelte es sich offensichtlich um Europäer, bei anderen um Ägypter. Als höflich schien es hierbei untereinander zu gelten, sich beim Passieren zuzuwinken, ohne jedoch ein Wort zu verlieren und die Stille der Wüste zu stören.

Die meiste Zeit bewegten sie sich auf Sand voran. Doch manchmal fanden sie sich unversehens auf hartem felsigem Boden wieder. Wenn Sherlock dann zur Seite auf den Kanal blickte, stellte er fest, dass die Wasserstraße geradewegs durch den Fels getrieben worden war, wofür eine wahre Meisterleistung der Ingenieurskunst erforderlich gewesen sein musste, wie er vermutete.

Irgendwann musste er eingenickt sein, während er auf seinem Esel saß, eingeschläfert von den gleichmäßigen, schwerfälligen Bewegungen. Hin und wieder schreckte er auf, doch wie es schien, hatte sich die Landschaft um sie herum nicht im Geringsten verändert. Es war, als wäre man in einem ständig wiederkehrenden Albtraum gefangen; und kurz fragte er sich, ob Al-Sharif sie in einem riesigen Kreis herumführte und ihnen weismachte, dass es sechs Stunden bis zu den Gräbern wären, obwohl sie eigentlich nur eine Stunde entfernt waren. Er musste erst die Position des Mondes und der Sterne überprüfen, um sich davon zu überzeugen, dass sie sich in einer geraden Linie voranbewegten.

Sherlock sah sich um. Auf der Princess Helena war immer etwas im Weg gewesen, um einen kompletten Rundblick zu verwehren – sei es eine Kabine, ein Mast oder eine Schottwand. Hier konnte er buchstäblich den gesamten Horizont um sich herum sehen und darüber die Himmelskuppel, die alles überspannte. Es war ein Demut einflößender Anblick. Es kam ihm vor, als wären sie nichts anderes als winzige Insekten, die über ein gigantisches, zerknülltes Bettlaken krochen, ohne zu wissen, ob sie jemals die andere Seite erreichen würden.

Doch das taten sie. Schließlich bog ihr Pfad leicht von der Kanallinie ab, und Sherlock nahm wahr, dass sie auf einen kleinen Hügel zuhielten. Seine Spitze wirkte zerklüftet und zertrümmert – ähnlich einer schartigen Reihe schwarzer Riesenzähne, die sich vor dem Nachthimmel abzeichneten und den Blick auf die Sterne versperrten. Es waren weitere Hügel in der Nähe, deren Spitzen ausnahmslos ähnliche Anordnungen zertrümmerter Felsformationen aufwiesen. Während sie sich dem nächstgelegenen Hügel näherten, dachte er zunächst, dass die zerklüfteten Formationen auf der Spitze ein natürliches Merkmal der Landschaft waren. Doch als sie näher kamen, erkannte Sherlock, dass es sich um eine Ansammlung sehr alter Steingebäude handelte.

Im Osten färbte sich der Himmel allmählich rosa, als der Morgen heranbrach. Al-Sharif brachte seinen Esel zum Halten.

»Die Gräber«, sagte er und zeigte auf die Gebäude vor ihnen. »Es gibt viele. Ich werde hierbleiben und warten.« Er blickte zu der Stelle hinüber, wo die Kanallinie immer noch als allgegenwärtiger Teil der Landschaft zu sehen war. »Da gibt es Pflanzen für meine Esel zum Fressen. Ich werde Rast machen.«

»Sie begleiten uns nicht in die Gräber hinein?«, fragte Phillimore.

»Ich bin Eselbesitzer, kein Fremdenführer.«

»Aber … da drinnen wird es dunkel sein!«

Al-Sharif begab sich zum letzten Esel in der Reihe und nahm ein Bündel vom Rücken des Tieres. Wieder bei ihnen, wickelte er es aus und enthüllte neben einigen Wasserflaschen ein paar Öllaternen sowie eine mit Öl gefüllte Glasflasche.

»Sie wünschen, diese von mir zu kaufen?«, fragte er und lächelte.

Nachdem sich jeder noch eine Wasserflasche besorgt hatte, hielten die drei zehn Minuten später mit entzündeten Öllaternen in den Händen auf die Gräber zu.

»Wir sollten uns aufteilen«, schlug Sherlock vor. »Hier scheint es einige Gräber zu geben, und wir müssen, so schnell es geht, ein möglichst großes Areal absuchen. Nicht vergessen … Mr Phillimores Bruder wollte hier irgendetwas untersuchen, aber wir wissen nicht, was. Er könnte einen Unfall gehabt haben, oder jemand hat ihm etwas angetan. So oder so, seid vorsichtig.« Er ließ den Blick über die schwarzen Schatten schweifen, die die Öffnungen ins Innere der Gräber markierten. »Matty, du gehst da rüber, Mr Phillimore Sie dorthin, und ich übernehme das Grab, das sich am nächsten zum Kanal befindet.«

Sherlock stapfte durch Sand und Geröll auf die schwarze Öffnung zu, die er gewählt hatte. Das Grab ähnelte eher einem kleinen Hügel, in den man eine Türöffnung und ein paar Mauern eingebaut hatte, als einer richtigen Gruft. Bevor er sich ins Innere begab, beschloss er, oben auf der Hügelspitze nachzusehen – für den Fall, dass Jonathan Phillimore des besseren Ausblicks wegen dort hinaufgeklettert, über etwas gestürzt war und sich etwas gebrochen hatte.

Die Sonne stand nun bereits über dem Horizont und trieb einen blauen Dunst vor sich her. Sherlock konnte spüren, wie sich die Wüste aufzuheizen begann. Er stellte die Laterne neben der Öffnung ab und machte sich an den Anstieg. Er musste seine Hände zu Hilfe nehmen, um sich den Haufen aus Sand und Steinen emporzuarbeiten, und an der Spitze angelangt, war er leicht außer Atem. Als er sich umblickte, konnte er den Kanal und die insektenhaften Grabmaschinen in weniger als einer Meile Entfernung erkennen. Darüber hinaus sah er noch weitere Gräber in der Nähe, und etwas entfernt Al-Sharif mit seinen Eseln. Doch weder von Matty noch von James Phillimore war eine Spur zu entdecken.

Unmittelbar neben ihm hatte jemand auf der Grabspitze etwas zurückgelassen – einen Haufen, der von einer Plane bedeckt war. Sherlock entfernte die Plane, um sich das Ganze näher anzusehen. Sein Blick fiel auf diverse kreisrunde, auf Stangen montierte Spiegel. Die Stangen waren mit ausklappbaren Ständern versehen, so dass sie senkrecht aufgestellt werden konnten, sowie mit Drehlagern, mittels deren die Spiegel sowohl in der Horizontalen als auch in der Vertikalen bewegt werden konnten. Die Spiegel selbst waren ungefähr so groß wie sein Brustkasten.

Er starrte erst auf die Spiegel und dann auf den Horizont. Signalgeräte? Das ergab Sinn. Aber wer sollte hier Signale geben … und was damit übermitteln? Wer hatte die Sachen wohl hier zurückgelassen?

Neben den Spiegeln befand sich ein Messingteleskop, das in einem eingeölten Stoffsack steckte. Vermutlich wurde damit der Horizont abgesucht, um denjenigen zu lokalisieren, an den die Signale gesendet werden würden. Widerstrebend ließ er die Spiegel und das Teleskop dort, wo sie waren, und kletterte auf der Seite des Grabhügels hinab, wo sich seiner Erinnerung nach der Eingang befand. Das Licht der aufgehenden Sonne drang nur ein paar Meter weit in die Öffnung vor, und so nahm er die Laterne wieder auf und hielt sie vor sich in die Höhe. Dann ging er hinein.

Die Luft im Grab war warm. Offensichtlich absorbierte der Stein tagsüber die Sonnenhitze, so wie ein Schwamm Wasser in sich aufsog. Es roch alt und staubig und irgendwie etwas ranzig. Der Korridor – oder wohl eher der Tunnel, wie er sich selbst korrigierte – neigte sich leicht abwärts. Im Licht der Laterne sah Sherlock, dass Wände und Decke aus alten bröckeligen Steinen bestanden, der Boden hingegen aus hartgestampfter Erde. Auf einem Teil des Mauerwerks waren verblasste Bilder zu erkennen: Menschen, Tiere und merkwürdige Zeichen. Vor ihm, dort, wo das Licht nicht mehr hingelangte, gab es nichts als einen stockfinsteren Fleck, während hinter ihm der Umriss des Grabeingangs immer kleiner wurde.

Plötzlich fiel das Licht auf eine Wand direkt vor ihm, die aus dem gleichen bröckeligen Mauerstein bestand, während es zu seiner Rechten stockfinster wurde: Der Tunnel bog ab. Sherlock folgte der Abzweigung, und schlagartig war das Licht vom Grabeingang verschwunden. Von nun an umhüllte ihn lediglich eine kaum drei Meter breite Lichtkugel, die sich zusammen mit ihm fortbewegte.

Er war dem Gang etwa eine Minute lang gefolgt, als eine weitere Mauer vor ihm auftauchte. Er hatte den seltsamen Eindruck, dass die Finsternis, die auf der Mauer lag, sich exakt in dem Moment bewegte, in dem das Licht auf sie traf. Aber als er auf die Stelle starrte, sah er nichts als die Steine und die zwischen ihnen liegenden Fugen.

Diesmal gähnte ihm die Finsternis von seiner Linken entgegen. Sherlock bog ab und ging im selben Tempo weiter. Der Tunnel neigte sich immer noch abwärts, und er vermutete, dass er sich mittlerweile tatsächlich unter der Erdoberfläche befand.

Ein dunkler Fleck auf dem Boden erregte seine Aufmerksamkeit. Sherlock blieb stehen, um einen Blick darauf zu werfen. Etwas schien hier verschüttet worden zu sein. Ihm stockte für einen Moment das Herz, als er dachte, es könnte sich um Blut handeln. Doch kaum hatte er sich gebückt, um es zu untersuchen, stellte er fest, dass es nicht wie Blut aussah. Es war nicht rot, sondern schwarz und schillerte im Licht. Er streckte die Hand aus, berührte die Substanz und bemerkte, dass sie klebrig war. Als er die Hand zurückzog und Daumen und Finger gegeneinanderrieb, glitten diese geschmeidig hin und her. Das war Öl, doch was hatte das auf dem Tunnelboden des Grabes zu suchen?

Ein weiteres Puzzleteilchen, das den anderen hinzuzufügen war.

Er richtete sich wieder auf. Doch plötzlich huschte etwas über die Wand zu seiner Rechten. Instinktiv schreckte Sherlock zurück, bevor er erkannte, dass es sich um einen etwa daumennagelgroßen schwarzen Käfer handelte, der vor dem plötzlichen Lichteinfall Reißaus nahm. Als Sherlock den Weg fortsetzte, tauchte zu seiner Linken ein weiter Käfer auf, der ebenfalls die Flucht ergriff. Plötzlich überkam ihn das schreckliche Gefühl, dass sich dort vor ihm im Dunkeln womöglich eine ganze Armee von Käfern bewegte … eine Armee, die sich immer gerade so außer Reichweite des Lichtes hielt. Er versuchte ihre Bewegungsgeräusche wahrzunehmen, aber sein eigener Atem und seine Schritte waren zu laut. Er blieb stehen und hielt die Luft an. Doch seine Phantasie wollte ihn sogleich davon überzeugen, dass sich auch hinter ihm eine ganze Armee von Käfern befand … ebenfalls knapp außer Reichweite seiner Laterne. Er hatte das Gefühl, als wäre er umzingelt. Eine jähe Welle der Panik durchfuhr ihn. Was würde passieren, wenn die Laterne plötzlich ausginge? Er würde in völliger Finsternis festsitzen, umgeben von Käfern, und den huschenden Geräuschen lauschen, mit denen sie auf ihren Beinen über den Stein krabbelten, während sie näher und näher kamen. Schlagartig schien es im Tunnel heißer zu werden: Sherlock spürte, wie sich Schweißperlen auf der Stirn und den gesamten Rücken hinab bildeten. Seine Finger fühlten sich glitschig auf dem Metall des Laternengriffs an.

Das war zu dämlich. Er machte einen tiefen, langen Atemzug. Er befand sich in einem steinernen Tunnel unter der Erde, und es waren ein paar Insekten in der Nähe. Es gab immer Insekten unter der Erde – schließlich war das der Ort, wo sie gerne lebten. Daran war nichts Seltsames, nichts Ungewöhnliches, und die Insekten hatten sicherlich mehr Angst vor ihm als er vor ihnen.

Er ließ die angehaltene Luft aus seinem Brustkorb entweichen, holte gleich wieder tief Atem und spürte, wie sein Herz langsamer schlug und die Panik verebbte.

Da gab plötzlich etwas vor ihm in der Dunkelheit ein Stöhnen von sich …
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Sherlocks Hand zuckte vor Überraschung zurück, und fast hätte er dabei die Laterne fallen gelassen. Er versuchte sich einzureden, dass es nur der Wind war, der durch einen Spalt zwischen den Mauersteinen fuhr. Aber er war unter der Erde. Woher sollte da der Wind kommen? Und außerdem hatte er nicht den geringsten Lufthauch auf seinem Gesicht gespürt.

Er wusste, was Matty gesagt hätte: Das hier war ein Grab, und in Gräbern lauerte manchmal Schlimmeres als der Tod.

Jeder Instinkt in seinem Körper drängte ihn, sich zurückzuziehen. Aber die Logik befahl ihm weiterzugehen.

Also ging er weiter.

Erneut ertönte ein Stöhnen, lauter diesmal.

Fast hätte Sherlock sich umgedreht und wäre davongerannt. Seine Phantasie versuchte ihm einzureden, dass es Leichen wären, die stöhnend und ächzend durch den Tunnel auf ihn zugeschlurft kamen. Tote Ägypter, verdörrt von der Wüstenhitze und den verflossenen Jahrhunderten, zum Leben erweckt durch uralte Zauberei. Doch sein Verstand sagte ihm, dass irgendwo dort weiter vorne Jonathan Phillimore lag, verletzt und Schmerzen leidend. Er biss die Zähne zusammen, schluckte die Panik hinunter und ging weiter.

Plötzlich verschwand der Tunnelboden vor ihm. Sherlock blieb stehen in der Annahme, ein Loch oder ein Schacht würde nach unten in die Tiefe führen. Aber in Wirklichkeit fiel der Tunnelboden etwa nur einen halben Meter ab, und die Wände zu beiden Seiten traten auseinander. Dort vor ihm lag ein Raum. Sherlock hielt die Laterne in die Höhe und versuchte, damit zur anderen Seite zu leuchten.

Der Raum war nicht größer als sein Zimmer daheim in Holmes Lodge, und auf der gegenüberliegenden Seite führte eine Öffnung in der Wand tiefer ins Grabmal hinein. Aber was seine Aufmerksamkeit eigentlich in Anspruch nahm, war der Mann, der gefesselt auf dem Boden lag. Er war Europäer und trug ein weißes Hemd, das völlig zerknittert und verschmutzt war. Ein langer, schalartiger Stoffstreifen war ihm als Knebel über den Mund gebunden worden. Doch er schien ihn gelockert zu haben, indem er mit der Wange über den Boden rieb. Er sah aus wie die jüngere Version von James Phillimore.

Aus zusammengekniffenen Augen blickte er blinzelnd ins Licht der Laterne. »Mein Gott, bitte, nicht mehr«, schrie er mit sich überschlagender Stimme.

»Jonathan Phillimore?«, fragte Sherlock. »Mein Name ist Sherlock Holmes. Ihr Bruder und ich sind gekommen, um Sie zu retten.«

Phillimore riss ungläubig die Augen auf. »Ist das ein Trick?«, fragte er mit matter Stimme.

»Kein Trick. Lassen Sie mich Ihnen helfen.«

»Nein!«, kreischte Phillimore, als Sherlock den Raum betrat und sich ihm näherte. »Um Gottes willen, berühren Sie mich nicht!«

»Ist schon in Ordnung«, sagte Sherlock beruhigend. Aber als das volle Licht der Laterne auf Phillimore fiel, sah Sherlock, dass sich etwas auf seiner Schulter bewegte. Einen Moment lang dachte er, es wären wieder die Käfer, und wollte sie schon mit der Hand wegfegen. Aber dann nahm er wahr, dass diese Dinger eher wie Spinnen aussahen. Wenn auch Spinnen mit geschwollenen Beinsegmenten, einer riesigen Scherenzange zu beiden Seiten des Kopfes und einem bis über den Rücken gekrümmten Schwanz, der angriffsbereit in einem übel aussehenden Stachel endete. Er hatte so eine Kreatur schon einmal gesehen, in einer Glasvitrine in Ferny Westons Haus bei Oxford. Damals hatte er nicht gewusst, um was es sich handelte, aber Weston hatte ihm nachher erzählt, dass man diese Tiere ›Skorpione‹ nannte!

Langsam zog Sherlock seine Hand zurück. Da war ein Skorpion auf Phillimores Brust, ein anderer auf seiner Schulter und ein dritter auf seinem Bein. Sherlock vermutete, dass weitere in den Falten seines Anzugs verborgen waren. Sie schienen sich nicht in dem Maße vor dem Laternenlicht zu fürchten, wie es die Käfer getan hatten – denn sie machten keinerlei Anstalten davonzukrabbeln. Vielmehr schien das Licht sie nur wütend zu machen und sie dazu zu bringen, ihre Schwänze zu recken, als bereiteten sie sich zum Angriff vor. Sherlock zog die Laterne zurück, um sie zu beruhigen.

»Sie sind mit Baumwollfäden an mir befestigt«, hörte Sherlock die panische Stimme Phillimores.

»Warum?«, fragte er.

»Damit ich mich nicht rühre. Um mich an der Flucht zu hindern. Und mich zum Reden zu bringen. Man hat mir versichert, dass ihre Stiche nicht tödlich sind – nur unglaublich schmerzhaft.«

Sherlock konnte nun die dünnen Fäden sehen, die um die Schäfte der Skorpionschwänze gebunden waren und die Tiere daran hinderten, sich zu weit von Phillimore zu entfernen. Die anderen Enden hatte man an den Knöpfen seines Anzugs befestigt. »O Gott«, sagte er. »Wer hat Ihnen das angetan?«

»George Clarke.«

»Das ist doch der Mann, von dem Sie Ihrem Bruder geschrieben haben.«

Phillimores Augen weiteten sich. »Sie haben meinen Brief gelesen? Mein Bruder hat meinen Brief gelesen?«

»Und er ist hier. Wir sind gekommen, um Ihnen zu helfen.« Sherlock setzte die Laterne ab und zog den Säbel aus seinem Gürtel. »Bleiben Sie ganz still liegen … ich werde die Fäden durchschneiden.«

»Nein!«, schrie Phillimore. »Sie werden sie reizen!«

»Nicht, wenn ich vorsichtig bin.«

»Killen Sie sie einfach! Mit Ihrem Säbel!«

»Die haben harte Panzer, und außerdem könnte ich sie verfehlen und stattdessen Sie mit der Klinge erwischen – was wirklich übel ausgehen könnte. Nein, die sicherste Vorgehensweise besteht darin, den Viechern erst den Rückzug zu ermöglichen und ihnen dann einen Grund dafür zu geben.«

Sherlock streckte die Hand nach dem Skorpion aus, der ihm am nächsten war. Ohne ihn zu berühren, formte er aus einem Fadenstück eine Schlinge. Während er diese mit zwei Fingern geschlossen hielt, führte er mit der anderen Hand die Schwertklinge hinein und schnitt den Faden damit durch. Der Skorpion blieb, wo er war, sich nicht bewusst, dass er frei war. »Einer erledigt. Wie viele sind es?«

»Fünf, glaube ich.«

Sherlock stellte das Gleiche mit dem Baumwollfaden des zweiten Skorpions an. »Macht zwei.« Er brachte die Laterne näher an die beiden ersten Tiere heran, bis das Licht sie in die Flucht trieb, woraufhin er sie mit der Laterne weiter über Phillimores Körper jagte, bis sie auf die gestampfte Erde eilten und davonkrabbelten.

Der dritte Skorpion war größer als die ersten beiden. Deutlich konnte Sherlock das Funkeln diverser Sehorgane erkennen, die auf seinem plumpen Kopf saßen. Seine Scherenzangen schnappten auf und zu, als Sherlock sich ihm näherte.

Er wiederholte den Trick mit dem Faden. Aber diesmal war der Faden kürzer als die anderen, und er musste mit den Fingern näher an den Skorpion heran. Gerade als Sherlock den Faden durchschneiden wollte, sah er, wie sich der Schwanz des Viechs anspannte. Blitzschnell bewegte er die Schwertklinge nach vorne und blockte den Stachel ab, als dieser über dem Kopf des Skorpions vorgeschwungen kam und nach unten schoss. Der Stachel prallte gegen das Metall der Klinge und ließ eine giftige Schmiere darauf zurück. Bevor der Skorpion noch einen Versuch unternehmen konnte, zerschnitt Sherlock den Faden, bugsierte die Klingenspitze unter den Körper des Skorpions und schnippte das Tier in die Dunkelheit davon.

Der vierte Skorpion war unter Phillimores Jackett verborgen, wo er sich auf dessen Hemd niedergelassen hatte. Sherlock musste erst das Jackett weiter aufmachen, bis er ihn entdeckte. Hätte das Viech zugestochen, hätte der Stachel das Gift unmittelbar über Phillimores Herz injiziert, was sich Sherlocks Vermutung nach – ungeachtet dessen, was George Clarke gesagt hatte – als fatal erwiesen hätte. Sobald Sherlock den Faden durchtrennt hatte, der das Tier festhielt, versuchte die Kreatur, in der Dunkelheit unter der Knopfleiste des Hemdes Zuflucht zu suchen. Aber Sherlock versperrte ihr den Weg mit der Schwertklinge, so dass sie stattdessen auf Phillimores Jackett weiterkrabbelte, von wo aus Sherlock auch dieses Viech in den Gang wegschnippte.

Wo sich der fünfte Skorpion befand, vermochte Phillimore nicht zu sagen, und Sherlock konnte keine Spur von ihm entdecken. Schließlich blieb ihm nichts anderes übrig, als die Fesseln an Phillimores Handgelenken und Knöcheln zu durchschneiden, um ihm ganz langsam und vorsichtig in eine sitzende Position zu helfen. Doch selbst dann konnte er den Skorpion nicht finden. Er bewegte sich mit der Laterne langsam einmal um den Mann herum, um herauszufinden, wo das Tier steckte. Aber da war nichts.

Er war schon fast bereit zu glauben, dass sich der Skorpion aus eigener Kraft befreit hatte und davongekrabbelt war, als Phillimore ihm mit gezwungen ruhiger Stimme mitteilte: »Da bewegt sich was auf meinem Kopf.«

Sherlock sah genauer hin. Tatsächlich, der Skorpion bewegte sich durch Phillimores Haare, in der Nähe seines Ohres.

»Bitte, nehmen Sie ihn weg«, sagte Phillimore. Seine Stimme war kurz davor, sich zu überschlagen.

»Ich kann nicht«, gestand Sherlock. »Ich kann nicht sehen, wo der Faden ist. Ich glaube, er hat sich irgendwie in Ihren Haaren verheddert.«

»Wenn Sie ihn nicht sofort entfernen, werde ich meinen Schädel gegen die Wand hämmern, um ihn umzubringen.«

»Bloß nicht!« Sherlock legte seinen Säbel ab und langte vorsichtig nach dem Schwanz des Skorpions. Um Phillimore abzulenken, sagte er: »Sind Sie eigentlich dahintergekommen, wie George Clarkes Plan aussieht?«

»Bin ich. Er hat vor, den Suezkanal in Brand zu setzen.«

Sherlocks Finger und Daumen schlossen sich um das Schwanzende des Tieres, wobei er sorgsam darauf achtete, dass der Stachel nicht in Kontakt mit seiner Haut kam. Es fühlte sich hart und dennoch leicht nachgiebig unter seinen Fingerspitzen an.

»Haben Sie Monsieur de Lesseps gewarnt?«, flüsterte Phillimore.

»Wir haben’s versucht«, gestand Sherlock. »Aber ohne konkrete Kenntnisse, was die Verschwörung anbelangt, konnten wir ihn nicht überzeugen.«

Sherlock zog den Skorpion von Phillimores Kopf. Vergeblich zappelte er mit seinen Beinen und den zwei vorderen Scherenzangen herum, um sich aus Sherlocks Griff zu befreien, doch er ließ sich leicht aus Phillimores Haaren lösen. Nun konnte Sherlock den Baumwollfaden sehen, der länger als die anderen und an einem Knopf an Phillimores Kragen befestigt war. Er nahm den Säbel mit seiner Linken vom Boden auf, zog den Faden straff, indem er den Skorpion so weit von Phillimore weghielt wie möglich, und durchtrennte ihn schließlich.

»Erledigt«, sagte er, als er den Skorpion in die Finsternis warf. Er spürte eher, als es zu hören, wie Phillimore vor Erleichterung aufatmete.

»Sehen wir zu, dass wir Sie hier rausbringen«, sagte er. Er ließ den Säbel wieder in den Gürtel gleiten und reichte dem Mann seine Hand, um ihm aufzuhelfen. Phillimore ergriff sie vorsichtig. Seine Hand war von Staub überzogen, und Sherlock konnte fühlen, wie sie zitterte.

»Haben Sie Wasser dabei?«, fragte Phillimore, als er schließlich in steifer Haltung aufrecht dastand.

Sherlock reichte ihm die Flasche, die an einem Riemen um seinen Hals hing. »Nicht gleich alles trinken«, warnte er ihn. »Nur schlückchenweise, sonst rebelliert Ihr Magen noch, und Sie spucken alles wieder aus.«

Phillimore nickte und trank dankbar etwas Wasser. Selig schloss er die Augen. »Wieder und wieder habe ich davon geträumt«, sagte er.

»Wie in aller Welt will George Clarke denn eigentlich den Suezkanal in Brand stecken?«, fragte Sherlock, der nun erst richtig begriff, was Phillimore eben gesagt hatte.

»Er hat eigene Arbeiter. Die haben einige der tieferen Räume und Tunnel dieses Gräberfeldes mit Metall ausgekleidet«, erwiderte Phillimore und nahm noch ein Schlückchen Wasser zu sich. »Auf diese Weise haben sie sie in Tanks umfunktioniert, die er dann mit Öl gefüllt hat.«

Sherlock erinnerte sich an den schwarzen Fleck, den er vorhin auf dem Tunnelboden wahrgenommen hatte. »Und was hat er damit vor? Das Öl irgendwie zum Kanal zu schaffen und ihn damit anzünden? Das scheint ein Plan zu sein, bei dem jede Menge schiefgehen kann.«

Phillimore schüttelte den Kopf. »Nein, er hat das Ganze sehr sorgfältig durchdacht. Der Bau der Tanks hat über ein Jahr gedauert und das Öl in Fässern hierherzutransportieren noch einmal ein halbes. Es ist ein ganz spezielles Öl, eines, das einst die Byzantiner zur Kriegsführung nutzten, um Schiffe damit in Brand zu setzen. ›Griechisches Feuer‹ wurde es von den frühmittelalterlichen Zeitgenossen genannt. Einmal in Brand gesetzt, ist der Feuersturm nicht mehr zu löschen.«

»Aber wie will er denn das Öl von den Gräbern zum Kanal bekommen?«

»Seine Arbeiter haben heimlich Rohrleitungen von den Gräbern zum Kanal verlegt. Sie sind unter dem Sand begraben. Eine der dampfbetriebenen Baggermaschinen ist nicht nach de Lesseps, sondern nach Clarkes Angaben gebaut worden. Mit der Dampfmaschine wird Clarke das Öl aus dem Grab in den Kanal pumpen, wo es sich dann auf der Wasseroberfläche ausbreiten wird.«

Sherlock schüttelte den Kopf. »Doch nicht über die gesamte Kanallänge – das würde viel zu lange dauern, und bestimmt kann in den Gräbern doch gar nicht genug Öl gebunkert werden, oder?« Da fielen ihm plötzlich wieder die Spiegel und das Teleskop ein, die er zuvor auf der Hügelspitze entdeckt hatte. »Aber natürlich!«, rief er und schlug sich an die Stirn. »Er hat ähnliche Öltanks in anderen alten Gräbern entlang des gesamten Kanals bauen lassen. Sobald seine Männer auf ihrem Posten sind, tauschen sie untereinander Signale aus und setzen das Öl zur gleichen Zeit frei. Der gesamte Kanal wird davon bedeckt sein, von Port Said bis hinab nach Suez!«

»Und dann werden sie mittels des geplanten Feuerwerks das Öl in Brand setzen – sehr wahrscheinlich in dem Moment, wo der Kanal offiziell für eröffnet erklärt wird und der erste Schiffskonvoi hindurchfährt.« Phillimore schüttelte traurig den Kopf. »Es wird tagelang, wenn nicht gar wochenlang brennen. Der Schaden an den Schiffen wird gewaltig sein, aber was den Ruf der Suezkanal-Gesellschaft anbelangt, so wäre der Schaden … unermesslich. Der Kanalbau würde sich als katastrophaler, gigantischer Fehlschlag erweisen.«

Für einen kurzen Moment herrschte Schweigen, während sie sich ausmalten, wie das Öl freigesetzt und in Brand gesetzt wurde.

»Dann müssen wir es verhindern«, sagte Sherlock schließlich leise.

Phillimore seufzte. »Habe ich probiert. Nach meinen vergeblichen Versuchen, die Gesellschaft zu warnen, nahm ich Clarkes Aktivitäten selbst unter die Lupe. Ich brach in sein Büro ein, untersuchte seine Quittungen und Arbeitsanweisungen und folgte ihm hierher. Er wollte wissen, wie vielen Leuten ich davon erzählt hatte und was ich alles wusste, aber ich habe nichts verraten.« Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf: erfüllt von Stolz trotz seiner verdreckten und ramponierten Erscheinung. »Ich wollte ihn glauben machen, dass es noch andere Leute da draußen gäbe, die versuchen würden, ihn aufzuhalten. Er hat mich mit den Skorpionen gefoltert, um die Wahrheit herauszubekommen.« Er blickte sich um. »Wir sollten gehen«, sagte er matt. »Die Behörden alarmieren.«

Sherlock schüttelte den Kopf, bevor ihm bewusst wurde, dass die Geste in der Dunkelheit wahrscheinlich nicht zu erkennen war. »Nein, zuerst will ich die Öllagerstätten sehen.«

»Glauben Sie mir nicht?« Phillimore schien gekränkt zu sein.

»Doch, aber ich mache mir immer gerne selbst ein Bild, was Beweise anbelangt.«

Phillimore nickte resigniert, und statt sich zurück zum Ausgang zu begeben, führte er Sherlock durch den Raum, in dem er gefangen gehalten worden war, zur dunklen Öffnung auf der anderen Seite. Sherlock folgte ihm mit der Laterne.

Nach einer kurzen Strecke teilte sich der Tunnel in zwei Arme und kurz darauf noch einmal, doch ununterbrochen ging es abwärts, und Phillimore wusste stets, welcher Weg zu nehmen war. Sherlock hielt nach den Skorpionen Ausschau. Aber die einzigen Wesen, die er im Licht seiner Laterne Reißaus nehmen sah, waren Käfer. Während sie weiter durch die warme Luft voranschritten, fragte er sich gedankenverloren, was diese Tiere wohl fraßen.

Nach einer Weile wurde Sherlock bewusst, dass er einen Geruch wahrnahm: einen warmen, schweren Duft, der eine stechende Note enthielt. Je weiter sie kamen, desto intensiver wurde er.

Nach und nach weitete sich vor ihnen der Tunnel zu einem anderen Raum – einem viel breiteren und tieferen als der, in dem Phillimore gefesselt gelegen hatte. War letzterer eher mit einem kleinen Windfang zu vergleichen, so war dieser fast schon als Halle zu bezeichnen. Vom Gang aus führten Stufen in den Raum hinab. Aber unten war vom Boden nichts zu sehen. Die Halle war bis zur obersten Stufe gefüllt … mit einer schwarzen Flüssigkeit, die das Licht der Laterne förmlich in sich aufzusaugen schien. Gusseiserne Rohre liefen durch Löcher in der Decke nach unten und verschwanden in der öligen Schwärze.

Sherlock kniete sich nieder und berührte die Oberfläche der Flüssigkeit. Sie war klebrig und hinterließ einen schwarzen Rückstand auf seinen Fingerspitzen. Die Substanz hatte einen leicht beißenden Geruch, der an Kiefernnadeln erinnerte.

»Griechisches Feuer«, sagte Phillimore. »Diese Waffe wurde vom byzantinischen Kaiserreich entwickelt und jahrhundertelang erfolgreich eingesetzt, um danach längere Zeit in Vergessenheit zu geraten und schließlich von George Clarke wiederentdeckt zu werden.«

»Oh«, hörten sie da plötzlich eine Stimme hinter sich. »Dafür kann ich nun wirklich nicht die volle Ehre in Anspruch nehmen. So wie’s aussieht, wurde das Geheimrezept einst auf Papyrusrollen festgehalten, die dann irgendwann in die Archive des Britischen Museums gelangten.«

Sherlock und Phillimore drehten sich um. Dort, unmittelbar vor ihnen, stand ein kleiner Mann mit einem üppigen schwarzen Haarschopf, der wie eine Bürste hochstand. Sein Ausdruck war gelassen, fast heiter, doch er hatte einen Revolver in der Hand, den er locker auf sie gerichtet hielt.

»Die Papyrusrollen wurden erst vor drei Jahren von einem Gelehrten in Oxford übersetzt«, fuhr er fort. »Als man sich darüber bewusst wurde, was darin stand, erklärte die britische Regierung das Ganze zum Staatsgeheimnis, um es vor der Welt zu verbergen.« Er bedachte Sherlock mit einem Lächeln. »Ich glaube nicht, dass wir einander bereits vorgestellt wurden. Mein Name ist George Clarke.« Er nickte in Phillimores Richtung. »Jonathan und ich sind natürlich schon miteinander bekannt.«

Sherlock warf einen Blick auf Phillimore. Der Mann starrte wie hypnotisiert auf Clarke, der ihn durch seine schiere Präsenz in Angst und Schrecken zu versetzen schien. »Dann steckt also die britische Regierung hinter dem Ganzen?«, fragte Sherlock.

Clarke zuckte die Achseln. »Jedenfalls ein Teil von ihr. Nicht alle. Hinter der britischen Regierung verbirgt sich eine riesige und langsam arbeitende Bürokratie. Es gibt Teile, die völlig unabhängig von anderen arbeiten. Ich arbeite für einen dieser Teile.«

Sherlock spannte den Körper und fragte sich, ob er es wohl schaffte, seinen Säbel aus dem Gürtel zu ziehen und sich auf Clarke zu stürzen, bevor der Mann auf den Abzug drücken konnte. Doch er war sich ziemlich sicher, dass er es nicht würde. Trotz der lässigen Art, mit der der Mann seine Waffe hielt, würde er sie Sherlocks Vermutung nach im Nu auf ihn gerichtet haben. »Sie wollen eines der großen Wunderwerke dieser Welt in Brand setzen? Das größte Bauprojekt seit den Pyramiden, und da empfinden Sie keinerlei Bedauern, keine Bedenken?«

»Du versuchst, an das Gute in mir zu appellieren«, sagte Clarke und nickte. »Verständlich. An deiner Stelle würde ich dasselbe tun. Was du nicht verstehst, ist, dass es nichts Gutes in mir gibt. Mir wurde so viel gezahlt, dass ich es chirurgisch habe entfernen lassen.«

Sherlock hob eine Augenbraue. »Was Sie nicht sagen.«

Clarke zuckte die Achseln. »Du hast recht, ich scherze. In Wirklichkeit hat nie etwas Gutes in mir gesteckt. Ich habe in der Schule geschummelt, an der Universität, und ich schummle bei der Arbeit. Das ist eben, was ich tue.«

»Es werden Menschen sterben«, hielt Sherlock ihm entgegen. Auf der Suche nach einem Vorteil – nach irgendetwas, das sich nutzen ließ – blickte er an Clarke vorbei. Aber es gab nichts.

»Vermutlich. Die beste Zeit, um das Öl in den Kanal zu pumpen und in Brand zu setzen, wäre der Moment, in dem der Eröffnungskonvoi hindurchfährt. Das wird die Schlagzeilen der Zeitungen befeuern – und wichtiger noch: die Absichten der Investoren. Panikartig werden sie ihre Anteile verkaufen, die Suezkanal-Gesellschaft wird in sich zusammenbrechen und die britische Regierung klammheimlich diese Anteile aufkaufen. Am Ende wird sie den Kanal kontrollieren – ob sie ihn nun in einer Dekade still und leise wieder öffnet oder ihn geschlossen hält. Die Franzosen werden in der Angelegenheit nichts mehr zu sagen haben, und das britische Empire wird nach wie vor über die halbe Welt herrschen.«

»Und Sie werden sich dann wo glücklich und zufrieden zur Ruhe setzen?«, fragte Sherlock. Er blickte auf Phillimore, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung mit ihm war. Die Augen des Mannes waren geweitet, und sein Gesicht war kreidebleich. Entweder war er kurz davor, ohnmächtig zu werden, oder er würde sich jeden Moment auf Clarke stürzen. Beides, so dachte Sherlock, wäre schlecht. »In der Südsee? Oder der Karibik?«

»O nein. Was heiße Temperaturen anbelangt, habe ich die Nase voll. Ich dachte, ich versuche mein Glück einmal in Alaska. Dort gibt es einige Ingenieursprojekte, bei denen ich helfen könnte.« Er vollführte eine kleine Geste mit der Waffe. »Ihr beide werdet euch natürlich hier zur Ruhe setzen, fürchte ich. Denn ihr werdet dieses Grab nie verlassen.«

»Wollen Sie denn gar nicht erfahren, wem Jonathan Phillimore alles von Ihrem Plan erzählt hat?«, brachte Sherlock rasch hervor, im Bewusstsein, dass Clarke jeden Moment die Waffe abfeuern konnte.

Clarke lachte. »Ich denke, wir haben mittlerweile gemeinsam festgestellt, dass niemand in der Kanal-Gesellschaft auch nur das Geringste weiß, und jeder in der britischen Regierung, der irgendeine Ahnung hat, wird sich in dieser Hinsicht äußerst bedeckt halten.«

Phillimores Körper zuckte vor. Sherlock streckte die Hand aus, um ihn an der Schulter zu packen und zurückzuhalten. Er wollte nicht, dass der Mann sinnlos getötet wurde. Kaum war ihm dieser Gedanke in den Sinn gekommen, wurde ihm bewusst, dass er keine Ahnung hatte, wie er verhindern sollte, dass sie beide getötet wurden. Dafür wäre einiges an Nachdenken erforderlich gewesen, und ihm blieb nicht viel Zeit, möglicherweise nur noch Sekunden.

Etwas bewegte sich auf Phillimores Jackett … etwas, das aus den Falten des Knebeltuchs aufgetaucht war, das er immer noch locker um den Hals trug, und nun über die Schulter davonkrabbelte.

Es war einer der Skorpione – der größte von ihnen. Irgendwie hatte das Tier sich doch nicht in die Finsternis der Grabanlage davongemacht. Es musste unbemerkt wieder zurückgekehrt sein und in einer bequemen Tuchfalte Zuflucht gefunden haben.

Als der Skorpion richtig ins Licht kam, ließ Sherlock in einer einzigen blitzschnellen Bewegung einen Finger unter das Tier gleiten und schnippte es in Clarkes Richtung.

In flachem Bogen flog der Skorpion direkt auf Clarkes Gesicht zu. Schemenhaft nahm Sherlock zappelnde Beine wahr und einen zum Stoß gekrümmten Schwanz. Clarke sah etwas kommen und hob die freie Hand ans Gesicht. Doch zu spät. Der Skorpion krallte sich fest und stach zu … wieder und wieder.

Clarke kreischte. Er ließ die Waffe fallen, krümmte sich und riss beide Hände vors Gesicht. Der Skorpion fiel auf den Boden und krabbelte davon. Aber der Schaden war angerichtet. Clarkes Wange blutete.

Unter Schmerzen taumelte Clarke hin und her. Sherlock bückte sich und hob Clarkes Waffe vom Boden auf. Aber er brauchte sie nicht mehr. Immer noch schreiend, wankte Clarke an Phillimore vorbei, der zur Seite wich, um ihn vorbeizulassen.

Und dann fiel Clarke ins Öl.

Er trat fehl, dort, wo der Tunnel an der ersten Treppenstufe endete, und stürzte nach vorne. Es folgte keinerlei Platschen, wie es der Fall gewesen wäre, wäre er in Wasser gefallen. Vielmehr schien das Öl ihn einfach aufzunehmen, sich um seinen Körper zu schmiegen, als wäre in Wirklichkeit nichts geschehen.

Vielleicht eine Minute lang starrten Sherlock und Phillimore voller Entsetzen auf die schwarze Masse, doch Clarkes Körper trieb nicht mehr an die Oberfläche zurück. Eine einsame Luftblase kam schließlich aus der Tiefe gestiegen, um an der Oberfläche betont langsam zu zerplatzen. Das war es. Das war das letzte Zeichen von George Clarke, seines Zeichens Ingenieur und Saboteur.

Schließlich wandte sich Sherlock zu Phillimore. »Wir müssen das alles vernichten«, sagte er.

»Warum? Der Mann ist tot.«

»Es könnte noch andere geben. Es gibt andere. Er hat nicht allein gearbeitet.« Sherlock dachte rasch nach. »Das Beste wäre es, das Öl anzuzünden und es vollständig zu verbrennen. Das Problem ist nur, dass wir es nicht mehr zurück an die Oberfläche schaffen, wenn wir dafür die Laterne nehmen. Dort oben bin ich auf Spiegel und ein Teleskop gestoßen. Wenn wir die Spiegel so anordnen könnten, dass das Sonnenlicht durch das Tunnelsystem reflektiert wird, wären wir vielleicht in der Lage, mit den Teleskoplinsen das Licht so auf das Öl zu fokussieren, dass es sich aufheizt und in Brand gerät.«

Phillimore griff nach dem Knebeltuch, das immer noch um seinen Hals hing. »Oder«, sagte er, »wir tränken das hier mit dem Öl und machen’s damit.«

Sherlock starrte ihn einen Moment an. »Oder so«, sagte er.

Es dauerte nicht lange, den Knebel in Streifen zu zerreißen und diese zu einem langen Stoffseil zusammenzubinden, das sie dann in die schwarze klebrige Flüssigkeit tunkten und in einer Spur auf dem Boden auslegten. In geschlängelter schwarzer Linie führte ihre selbstgebastelte Zündschnur schließlich bis zu der Stelle zurück, wo der Gang sich gabelte.

Phillimore blickte Sherlock an. Sherlock blickte Phillimore an.

»Die Laterne?«, fragte Phillimore schließlich.

Sherlock nickte. Er kniete sich nieder, nahm das Ende des Stoffseils auf, schob die Glasabschirmung der Laterne nach oben und brachte das Stoffende mit der Flamme in Berührung.

Auf dem Material zuckte unter blauem Leuchten jäh eine Flamme auf, die langsam die Stoffbahn entlang auf das Ölbecken in der Kammer zuwanderte.

»Zeit, zu verschwinden, denke ich«, sagte Phillimore.

Sie rannten durch das Tunnelsystem zurück, an den Gabelungen vorbei, weiter durch den kleinen Raum, in dem Phillimore gefangen gewesen war, und dann endlich auf das blendend helle Tageslicht zu, das ihnen durch den Grabeingang entgegenschien. Rasselnd fuhr der Atem durch Sherlocks Kehle, während sie durch den Tunnel hasteten. Hektisch pumpten Phillimores dünne Arme und Beine auf und ab, während er neben Sherlock herlief. Dann stürzten sie zur gleichen Zeit hinaus ins Sonnenlicht und warfen sich in den Sand.

Gerade in dem Moment, als hinter ihnen das Grabmal erbebte.

Ein Schwall heißer Luft fegte aus der Graböffnung hinter ihnen her und verflüchtigte sich in der frischen Luft.

Weiter weg, irgendwo auf der anderen Seite des Grabhügels, stoben Felsbrocken und Steine in die Luft, gefolgt von einer dünnen Rauchwolke.

Sherlock erhob sich und zog Phillimore auf die Beine.

Plötzlich erzitterte der gesamte Hügel und schien sich regelrecht in die Luft zu erheben. Als es Sherlock gleich darauf von den Beinen fegte, hätte er schwören können, dass sich für einen Moment Risse im Erdreich auftaten und den Blick auf ein rotglühendes Flammeninferno freigaben. Dann sank der Hügel wieder in sich zusammen, und die Risse waren versiegelt. Staub schwebte über dem Grabmal – das einzige Zeichen dafür, dass tief unter der Erde irgendetwas vorgefallen war.

»Das Öl wird unter der Erde weiterbrennen«, sagte Sherlock, als er sich wieder aufrappelte. »Wenn es stimmt, was Sie über das Griechische Feuer gesagt haben, wird niemand in der Lage sein, es zu löschen.« Während er sprach, ertappte er sich bei dem Gedanken, was für einen Reim Matty und James Phillimore sich wohl in ihren Gräbern auf die Explosion machen würden. Er hoffte, dass sich dadurch keine Steine gelöst hatten und sie nun eingeschlossen waren.

»Es gibt noch andere Gräber mit weiteren Ölreservoirs«, hob Phillimore hervor und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Auch die müssen vernichtet werden, sonst könnte man den Kanal immer noch in Brand setzen.«

Sherlock warf einen Blick zu ihm hinüber. »Dann sollten wir uns wohl besser ranhalten«, sagte er.

Genau in diesem Augenblick drang ein Laut vom Kanal zu ihnen herüber: ein tuckerndes, schnaufendes Geräusch, ähnlich einer Dampflok, die aus einem Bahnhof fuhr.

»Was ist das?«, fragte Sherlock.

Phillimore runzelte die Stirn. »Das kommt von einer der Baggermaschinen«, sagte er. »Aber der Kanal hier ist seit Wochen fertig. Warum sollte jetzt jemand einen der Bagger in Gang setzen?«

»Weil es der Bagger ist, den George Clarke geliefert hat«, antwortete Sherlock mit grimmiger Stimme. »Der, der mit den Ölreservoirs in den Gräbern verbunden ist. Jemand versucht, das Öl herauszupumpen, bevor es völlig abgebrannt ist!« Er schob Phillimore von sich. »Gehen Sie, und finden Sie Ihren Bruder – er ist irgendwo in den anderen Gräbern. Und finden Sie auch meinen Freund Matty. Erzählen Sie Ihnen, was passiert ist.«

»Was werden Sie tun?«

»Ich werde diese Pumpe stoppen!«

Sherlock rannte auf die ferne Vegetationslinie am Kanal zu und ließ Phillimore und das Grab hinter sich zurück. Er hatte keine Ahnung, was ihn erwarten würde, aber er wusste, dass er die Dinge nicht einfach so auf sich beruhen lassen konnte. Nach allem, was er durchgemacht hatte, konnte er einfach nicht zulassen, dass nun jemand das Öl in den Kanal pumpte.

Als er den Kanal und die erste Baggermaschine erreichte, war er erschöpft. Zu viel war geschehen, als dass aus seinen Energiereserven noch etwas herauszuholen war.

Die metallene Maschinerie türmte sich drohend über ihm auf: In ihrer Mitte war eine Reihe von Tanks und Behältern mit großen Bolzen zusammengenietet und rostrot gestrichen worden. Stahlträger und seltsame Metallarme führten vom Hauptkörper fort und ragten in die Luft empor. Rohrleitungen – die gleichen wie die, die er unter der Erde in dem Grabmal gesehen hatte – tauchten aus dem Sand auf, um dann geradewegs in den Eingeweiden der Maschinerie zu verschwinden.

Sherlock ging ans Ufer und ließ den Blick über den Suezkanal schweifen.

Von seiner Linken bis zur Rechten erstreckte sich von Horizont zu Horizont der Suezkanal – eine tiefe Rinne im Sand, eine von Menschen geschaffene Wasserstraße, so gigantisch, als stammte sie von einem Schwertstreich der Götter. Blaues Wasser funkelte zwischen den beiden Ufern. Grüne Büsche und Schilfdickicht säumten die Ränder. Natürlich hatte Sherlock zu Hause in England schon Kanäle gesehen, aber dieser hier war anders. Er war so breit, dass Sherlock es nicht geschafft hätte, einen Stein ans gegenüberliegende Ufer zu werfen – und so tief, dass sogar Wale darin hätten schwimmen können. Der Suezkanal war eine beispiellose Meisterleistung menschlicher Ingenieurskunst.

Unter ihm in der sandig-kiesigen Uferböschung waren mehrere runde Öffnungen zu sehen, wo die Rohrleitungen aus den Gräbern endeten. Noch kam kein Öl herausgeschossen, aber das war nur eine Frage der Zeit.

Wer, fragte er sich verzweifelt, hatte die Pumpen nur in Gang gesetzt? Einer von George Clarkes Männern? Ein unbekannter Verschwörer?

Oder …?

»Sherlock …«, hörte er plötzlich eine Stimme. »Es tut mir leid, dass es so enden muss.«

Er drehte sich um. Es gab einige Leute auf der Welt, von denen er als Letztes erwartet hätte, sie dort vor sich in der heißen ägyptischen Sonne stehen zu sehen. Amyus Crowe … Virginia Crowe … seinen Bruder Mycroft …

Am Ende war es Rufus Stone.

Mit der pumpenden Maschinerie im Rücken stand er da, ein Entermesser in der Hand. Die Brise wehte ihm das schwarze Haar aus dem Gesicht. Er hatte den Mund verzogen – allerdings zu einer Grimasse und nicht zu einem Lächeln. Die Sonne schien auf seinen Goldzahn und brachte ihn zum Funkeln. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck von … Bedauern, ja sogar Traurigkeit.

»Na, befolgst du brav Befehle?«, fragte Sherlock und zog den Säbel, den Mohammed Al-Sharif ihm gegeben hatte, aus seinem Gürtel.

»Ich hab ’nen Job zu erledigen«, antwortete Rufus. »Das ist eines der Probleme, die damit einhergehen, erwachsen zu sein – man hat keine Wahl. Es gibt immer jemanden, der einem sagt, was man zu tun hat.«

»In deinem Fall ist es mein Bruder.«

»Und in seinem Fall«, entgegnete Rufus, »sind es seine Vorgesetzten. Und die wiederum haben ihre Vorgesetzten. Und so weiter und so weiter.«

»Wo endet das Ganze?«, fragte Sherlock, während er schon in Hute-Positur ging. »Beim Premierminister? Der Königin?«

Rufus tat es ihm nach. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Das geht über meine Gehaltsklasse.« Seufzend hielt er inne. »Ich will nicht hier sein, Sherlock, aber man hat mir gesagt, was zu tun ist. Du musst davon abgehalten werden, das Öl zu vernichten. Wenn sich das als unmöglich erweist, muss das Öl augenblicklich in den Kanal gepumpt und in Brand gesetzt werden.«

»Hat Mycroft dir befohlen, mich umzubringen? Ich glaube nicht, dass er so etwas tun würde.«

»Mycroft hat mir befohlen, dich davon abzuhalten, die Suezkanal-Gesellschaft wegen des Anschlags zu alarmieren. Er hat ihnen ein Telegramm geschickt, um sie vor dir zu warnen und ihnen mitzuteilen, dass du nur ein Phantast bist. Solltest du jedoch weiter der tatsächlichen Sabotage auf der Spur sein und solltest du schließlich dahinterkommen und versuchen, sie zu verhindern, dann muss ich dich seinen Anweisungen nach aufhalten. Er hat nicht gesagt, wie, und er hat mir keinerlei Beschränkungen oder Grenzen vorgegeben. Er vertraut darauf, dass ich einen Weg finde, dich zu stoppen, ohne dich umzubringen. Aber ehrlich gesagt, das liegt ganz bei dir. Wenn du versuchst, an mir vorbeizukommen, werde ich gegen dich kämpfen. Wenn wir kämpfen, werde ich dich besiegen. Wenn ich dich besiege, besteht immer die Möglichkeit, dass ich dich dabei aus Versehen umbringe. Der beste Weg für dich, das zu vermeiden, besteht darin, gar nicht erst den Versuch zu unternehmen, an mir vorbeizukommen. Lass es sein, Sherlock. Lass die Dinge ihren Lauf nehmen.«

»Das ist falsch, Rufus.«

»So ist das Leben, Sherlock.«

Sherlock merkte, wie sein Körper in Erwartung und Vorbereitung auf den Kampf instinktiv den Schwerpunkt nach unten verlagerte, während sich die Spitze seines Schwertes auf seinen Freund richtete.

»Amyus Crowe hat mich einst ermahnt, vor dir auf der Hut zu sein«, sagte er. Irgendwo in seinem tiefsten Inneren war er sich des Zweifels bewusst, der an ihm nagte, doch an der Oberfläche war er absolut ruhig. Er musste es sein. »Amyus erzählte mir, dass Rufus Stone nicht einmal dein richtiger Name ist, sondern ein Ort in Hampshire.«

»Hab ich auf ’ner Karte gefunden«, sagte Rufus, der sich nun ebenfalls endgültig in Kampfpositur brachte und die Klingenspitze auf ihn richtete. »Ich warne dich, Sherlock … zwing mich nicht dazu. Wenn es zum Kampf kommt, kann ich nicht garantieren, dass ich dich nicht töte, sondern nur verletze. Eine scharfe Klinge ist gefährlich und unberechenbar.«

»Du hast mir beigebracht, Violine zu spielen. Du warst mein Freund.«

»Ich habe dir beigebracht, Violine zu spielen, aber nicht, wie man fechtet. Und das aus gutem Grund.« Für einen Moment schien sich sein Blick zu trüben, als hätte sich ein Schleier auf seine Augen gelegt. »Und ja, ich war dein Freund.«

Sherlock sah erst zur Pumpenmaschinerie und dann zu den fernen Hügeln, unter denen das Öl darauf wartete, in den Kanal befördert zu werden. Schließlich blieb sein Blick wieder auf Rufus Stone haften, dessen Gesicht deutlich verriet, wie angespannt und unglücklich er war.

Er hatte keine Wahl.

Sherlock machte einen blitzschnellen Ausfallschritt nach vorne und ließ sein Schwert auf Rufus’ Arm niedersausen in der Hoffnung, ihn zu entwaffnen und gleichzeitig nur leicht zu verletzen. Doch durch eine leichte seitliche Gewichtsverlagerung seines Standfußes ging Stone augenblicklich in die Hute 5 und parierte den Hieb.

Sich die Fechtlektionen vergegenwärtigend, die Reilly ihm auf der SS Princess Helena erteilt hatte, hieb Sherlock weiter mit dem Säbel auf Rufus ein und versuchte, seinen Freund zum Rückzug zu zwingen oder ihm das Entermesser aus der Hand zu schlagen. Vor und zurück tobte der Kampf auf dem heißen Sand: Hieb und Parade, Stoß und Abwehr. Nach und nach wandelte sich der Kampf so, dass Rufus eher in der Offensive als in der Defensive war. Offensichtlich war ihm klargeworden, dass Sherlock nicht aufgeben würde.

Was Sherlock betraf, so konzentrierte sich seine ganze Aufmerksamkeit nur auf die nächsten paar Sekunden. Er war außerstande, irgendwelche Gedanken daran zu verschwenden, was wohl nach dem Kampf kommen würde, ganz zu schweigen davon, was die Zukunft bringen mochte. Er musste sich voll und ganz darauf beschränken, Rufus Stones Klinge abzuwehren, die ein ums andere Mal auf ihn zugeschossen kam.

Er sah sich außerstande, zum Gegenangriff überzugehen. Er versuchte es, aber er konnte es einfach nicht. Rufus war sein Freund. Rufus hatte ihm häufiger das Leben gerettet, als er zählen konnte.

Doch davon ließ der sich nun nicht beirren. Mit grimmigem Gesicht drängte er Sherlock näher und näher ans Ufer zurück. Seine Klinge schien wie aus dem Nichts zu kommen – von oben, unten, rechts, links – und zwang Sherlock immer weiter zum Rückzug. Er musste seine ganze Energie zusammennehmen, um sich zu verteidigen.

Logisch betrachtet, gab es keinen Ausweg. Wenn er nicht bereit war anzugreifen, würde Rufus ihn schließlich zermürben. Und er war nicht bereit anzugreifen. Er konnte seinen Freund nicht verletzen.

Immer wenn ihre Klingen klirrend aufeinanderprallten, fuhr ihm der Stoß schockartig durch den Arm, raubte ihm jedes Mal ein klein wenig mehr von seiner Kraft und jagte einen stechenden Schmerz durch Schulter und Brust.

Hieb und Parade, Stoß und Abwehr.

Die Lektionen, die Maestro Reilly ihm mit strengem Drill eingebläut hatte, die Übungen, die die beiden Stunde um Stunde auf dem Schiff durchexerziert hatten – auf all das griff er nun zurück: die Mechanismen des Fechtkampfes, die Intuition, mit deren Hilfe er seinen Körper mittels etlicher Huten schützte. Aber sein Herz war nicht bei der Sache. Er wollte nicht gewinnen. Nicht gegen Rufus Stone.

Das Problem war nur, dass er verlieren würde, wenn er nicht gewinnen wollte. Das war die unausweichliche Logik dieses Kampfes.

Rufus’ Entermesser zuckte blitzschnell vor wie die Zunge einer Schlange: stets dorthin, wo Sherlock nicht damit gerechnet hatte. Allein geleitet vom Instinkt, schoss sein Säbel jedes Mal zur richtigen Stelle, um Rufus’ Klinge abzufangen. Doch Rufus’ Bewegungen waren geschmeidig und fließend, während Sherlocks immer unbeholfener und steifer wurden. Er wusste, er würde verlieren. Es war nur eine Frage der Zeit.

Und während des ganzen Kampfes vernahm er das unablässige Wummern der Pumpe, die das zähflüssige Öl aus der schwarzen Tiefe des Grabes nach oben sog. Es spielte keine Rolle, dass das Öl dort unten brannte – das geschah nur auf dessen Oberfläche. Darunter war es durchaus noch brauchbar – fürs Erste. Und selbst wenn etwas von dem brennenden Öl durch die Rohre gesogen wurde, machte das nichts. Das war schließlich das, was Rufus’ Auftraggeber wollten: brennendes Öl auf der Oberfläche des Suezkanals.

Die unbarmherzige Kraft seines Angreifers und die Strapazen und Anstrengungen, die erforderlich waren, um den Hagel von Hieben zu parieren und deren Wucht abzufangen, zwangen Sherlock schließlich zu einem permanenten Rückzug. Am Ende blieb sein Fuß an einem Schilfbüschel hängen, das unmittelbar am Kanalufer wuchs. Er stürzte rückwärts nach hinten und landete so auf dem Rücken, dass sein Kopf wieder aus dem Gestrüpp ragte und über der glitzernden, unberührten Wasseroberfläche schwebte. Seine Hand löste sich vom Griff seines Säbels, und die Klinge fiel, sich einige Male überschlagend, das steile Ufer hinunter, bis sie aufs Wasser prallte und in der Tiefe versank.

Rufus stand über ihm, die Klinge auf seine Kehle gerichtet.

»Mit jeder Faser meines Körpers wünschte ich, es wäre anders gekommen«, sagte er. Seine Wangen waren feucht vor Tränen. »Aber es muss so sein. Wir alle tun, was wir tun müssen.«

»Wir tun das, wofür wir uns entscheiden«, sagte Sherlock. Seine Hand ruhte neben ihm auf dem Boden, und im nächsten Moment ertappte er sich dabei, wie er in seine Tasche langte. Er spürte, wie sich seine Finger um etwas schlossen: um etwas aus Stoff. Er zog es heraus und hielt es in die Höhe – das rote Taschentuch, an das er überhaupt nicht mehr gedacht und das Mrs Loran ihm auf der SS Princess Helena gegeben hatte.

Er streckte es dem Himmel entgegen. Wie eine Flamme leuchtete der rote Stoff im Licht der Morgensonne.

»Umdrehen«, hörte er plötzlich eine Stimme … eine Stimme, die er erkannte. Sie gehörte Mr Reilly: ebenjenem Mann, der ihm auf der Princess Helena die Kunst des Fechtens beigebracht hatte. Dem Mann, wie er jetzt mit niederschmetternder Verzweiflung erkannte, der Mrs Lorans Agent war … und Agent der Paradol-Kammer, auf dem Schiff in Stellung gebracht, um ihn auf das vorzubereiten, was unausweichlich geschehen musste.

Rufus Stone blickte über die Schulter zurück. Von dort, wo er lag und in den Himmel starrte, konnte Sherlock Reilly nicht erkennen, aber er nahm wahr, wie Rufus sich entfernte.

Es folgte ein heftiger Kampf, und Stahl klirrte auf Stahl. Irgendwo etwas weiter abseits lag Sherlock einfach da und starrte in den Himmel. Virginia Crowe, sein Bruder und Rufus Stone … sie alle hatten ihn betrogen. Freunde bedeuteten Untreue und Verrat. Am besten, so dachte er müde, war es, überhaupt keine Freunde zu haben. Würde er das hier heil überstehen, schwor er sich, würde er sich auf niemand anderen mehr verlassen als auf sich selbst.

Die Klingen klirrten weiter aufeinander, mal lauter, mal leiser, während sich die Kämpfenden einander näherten und wieder entfernten. Schweres Atmen. Keuchen. Zwei ebenbürtige Fechter.

Und dann plötzlich: Stille.

Nach einer langen Weile beschloss Sherlock, dass es Zeit war aufzustehen. Gefolgt von einem noch viel längeren Moment, an dessen Ende er beschloss, den Vorsatz in die Tat umzusetzen. Schließlich rollte er sich herum, begleitet vom schmerzhaften Protest jedes einzelnen Muskels in seinem Körper. Auf Händen und Füßen stemmte er sich in die Höhe, bis er schließlich aufrecht dastand.

Das Sonnenlicht funkelte auf der Oberfläche des Kanals. Es war kein Öl darauf zu sehen, und der Lärm der Pumpe war verstummt.

Er drehte sich um.

K. James Marius Reilly stand vor ihm, die Spitze seines Degens auf den Boden gerichtet … wo Rufus Stone lag. Der Degen hatte sich etwa zwei Zentimeter tief in Rufus’ Brust gebohrt, unmittelbar über seinem Herzen.

»Sie benötigen weiteren Unterricht«, bemerkte Reilly gelassen. »Ihre Verteidigung ist akzeptabel, aber Ihnen mangelt es an Entschlusskraft im Angriff.«

»Dafür gibt es einen Grund«, sagte Sherlock und machte Anstalten, an Reilly vorbeizugehen.

»Möchten Sie, dass ich ihn umbringe?«, rief Reilly ihm zu.

Sherlock dachte einen Augenblick nach. »Nein«, sagte er. »Es schadet nie zu wissen, wer dein Feind ist. Lassen Sie ihn. Lassen Sie ihn leben.«

Er ging auf die dunkle rote Baggermaschine zu. Sie stand nun still und pumpte nicht mehr. Da standen drei Leute vor dem Maschinensockel. Als er näher kam, sah er, dass es Matty und die beiden Phillimore-Brüder waren – sehr ähnlich in ihrer Statur, doch der eine viel dürrer und verdreckter als der andere.

»Wir haben die Pumpe ausgeschaltet«, merkte Jonathan Phillimore an.

»Gut«, erwiderte Sherlock. Er horchte in sich hinein und stellte fest, dass er vom rationalen Standpunkt aus betrachtet froh war, die Bedrohung für den Suezkanal abgewendet zu haben. Doch emotional fühlte er sich völlig leer. Es waren keine Gefühle mehr da. Es war ihm egal.

»Was jetzt?«, fragte Matty und starrte Sherlock besorgt an. »Wohin jetzt? Zurück nach England?«

»Nein«, hörte Sherlock sich zu seiner eigenen Überraschung sagen. »Dort erwartet mich nichts.«

»Und wohin dann?« Matty hatte vor Sorge und Verwirrung das Gesicht zu einer Grimasse verzogen. »Wohin sollen wir jetzt?«

»Indien ist nicht allzu weit«, sagte Sherlock gelassen. »Ich denke, wir sollten uns aufmachen und nach meinem Vater suchen.«




Über Andrew Lane

Andrew Lane ist der Autor von mehr als zwanzig Büchern, unter anderem Romanen zu bekannten TV-Serien wie ›Doctor Who‹ und ›Torchwood‹. Einige davon hat er unter Pseudonym veröffentlicht. Andrew Lane lebt mit seiner Frau, seinem Sohn und einer riesigen Sammlung von Sherlock-Holmes-Büchern in Dorset.

 

Weitere Informationen finden Sie auf www.fischerverlage.de




Impressum

Erschienen bei FISCHER E-Book

 

Die englische Originalausgabe erschien 2015 unter dem Titel ›Night Break – Young Sherlocl Holmes 8‹

bei Macmillan Children’s Books, London, England

© Andrew Lane 2015

 

Für die deutschsprachige Ausgabe

© 2017 S. Fischer Verlag GmbH, Hedderichstr. 114, D-60596 Frankfurt am Main

Covergestaltung: bürosüd°, München

Lektorat: Lana Schmitz

 

Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.

Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt.

ISBN 978-3-10-490159-6

ISBN 978-3-10-490159-6


		 [image: LovelyBooks] 

		
			Wie hat Ihnen das Buch ›Young Sherlock Holmes 8‹ gefallen?
		

		 Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch 

		 Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern 

		[image: Der Social Reading Stream - ein Service von LOVELYBOOKS]

		© aboutbooks GmbH
Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).
Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.

OEBPS/Images/logo.jpg





OEBPS/Images/logo_lovelybooks_plain.gif





OEBPS/Images/footer.png
Der Social Reading Stream
Ein Service von LOVELYBOOKS
Rezensionen - Leserunden - Neuigheiten





OEBPS/Images/BI_MOTE_978-3-596-29622-4_002.jpg
M Loram





OEBPS/Images/BI_MOTE_978-3-596-29622-4_001.jpg





OEBPS/Images/cover.jpeg
ANDREW LANE

DAHEIM LAUERT DER TOD


















